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Expedition Harz 42/43.

Der Aufſtand in Baden.
Von Karl Kautsky Neue Zeit).

V.
Die Gegenſätze der Parteien ſind in letzter Linie zurückzu-

führen auf die Gegenſätze der Klaſſen, die ſie vertreten. Jede
Partei ſucht die Staatsmacht zu erobern, um ſie den Jntereſſen
beſtimmter Klaſſen dienſtbar zu machen, dadurch Staat und Ge-
ſellſchaft im beſtimmten Sinne zu geſtalten. Die Ziele ihres
politiſchen Kampfes legt ſie in einem Programm nieder.

Aber bei den bürgerlichen Parteien ſehen wir, daß ſie ſich
im Laufe der Entwicklung einander immer mehr nähern, ihre
programmatiſchen Gegenſätze immer mehr abſtumpfen oder ihr
Programm immer mehr aus den Augen verlieren. Sie werden
eben immer mehr konſervativ, Staat und Geſellſchaft ſind im
weſentlichen bereits ihren Jntereſſen gemäß eingerichtet, ihre
kleinen Gegenſätze treten immer mehr zurück hinter den großen
Gegenſatz zum Proletariat, von deſſen Ausbeutung ſie alle
leben, und ihr Bedürfnis, den Staat noch mehr als bisher in
ihrem Sinne umzugeſtalten, tritt zurück hinter das Bedürfnis,
ihn ſo zu erhalten, wie er iſt, um ihn vor der Umgeſtaltung
durch das Proletariat zu behüten.

Aber dieſe Tendenz zur Annäherung der bürgerlichen Par-
teien einander wird immer wieder durchbrochen durch neue
Tendenzen, die nach ſtets wachſender Entzweiung der Parteien
ſtreben.

Dahin wirkt vor allem der „neue Mittelſtand“, der an Stelle
des verſinkenden alten tritt, die Scharen der Jntellektuellen
und ihrer Handlanger, die ſich aus dem Nachwuchs des alten
Mittelſtandes, überſchüſſigem Nachwuchs der Kapitaliſtenklaſſe
und einzelnen aufſteigenden Spitzen der Arbeiterklaſſe rekru

Dieſe Scharen wachſen raſch an, weit raſcher als die Nach

frage nach ihren Dienſten. Auch in ihren Reihen bildet ſich
Ueberproduktion. Um ſo wichtiger wird für ſie der Staat.
Deſſen bedarf an Hilfskräften aller Art, hohen und niederen
Veamten, wächſt einesteils infolge der Zunahme der Funk-
tionen des Staates, andererſeits auch infolge der Ausdehnung
des Staatsgebietes durch die Kolonialpolitik: der Staatsdienſt
gevinnt ſo für den neuen Mittelſtand immer größere Bedeu-
tung. Zugleich auch die Staatslieferungen immer größere Be
deulung für die verſchiedenſten Warenproduzenten.

Jndes, ſo groß die Staatskrippe iſt und ſo ſehr ſie ununter
brochen wächſt ſie reicht doch nicht aus, aller Nachfrage nach
Stellen zu genügen, alle zu verſorgen, die verſorgt ſein möchten.
Ein Teil bleibt von der Krippe ausgeſchloſſen. Die Regierung
aber iſt es in letzter Linie, die entſcheidet, wer an die Krippe
darf, wer nicht. Jhre Freunde werden zugelaſſen, ihre Gegner
ausgeſchloſſen.

So erſtcht für die einzelnen Parteien ein zweites Motiv,
nach der Staatsgeivalt zu ſtreben, neben dem, die Macht zur
Durchführung ihres Programms zu erringen: das, die Ver

fügnng über alle die unzähligen Poſten und Pöſtchen zu er
langen, die von der Regierung beſetzt werden. Vom Beginn des
rodernen Staates an war dieſes Beſtreben bei den bürger-
lichen Parteien vorhanden. Es tritt jedoch in dem Maße in
den Vordergrund, in dem das andere Motiv zurücktritt. Je
toeniger ernſt es den Parteien iſt, die Regierung zu gewinnen,
um ihr Programm durchzuführen, um ſo ernſter wird für ſie
die Gewinnung der Regierung zur Ausnutzung des Staates
für ihren Anhang als Verſorgungsanſtalt. Der Weg zur
Macht erhält ſo für ſie eine eigenartige Bedeutung. Die Macht,
die ſie anſtreben, iſt ſchließlich nicht mehr die Macht, den Staat
amzugeſtalten, ſondern nur noch die, den Staat auszubeuten.

Jn den verſchiedenen Staaten ſind je nach ihrer hiſtoriſchen
Entwicklung die Kriterien ſehr verſchieden, nach denen die Zu
laſſung zum Staatsdienſt oder das raſchere Fortkommen in
ſum beſtimmt wird. Jn Oeſterreich bildet die Zugehörigkeit
zu beſtimmten Nationalitäten dabei eine große Rolle. Jm
Deutſchen Reiche die Religion. Es macht einen gewaltigen
Unterſchied im Fortkommen, ob man Proteſtant, Katholik oder
Jude iſt.

Die Parteien, welche die bisher im Staatsdienſt begünſtigten
Kalegorien vertreten, kämpfen mit Nägeln und Zähnen dafür,
dies Privileg aufrechtzuerhalten. Die Vertreter der zurück-
geiehten oder gar ganz ausgeſchloſſenen Kategorien kämpfen
ebenſo wütend dafür, ſelbſt zur Macht zu kommen, um das
Prevleg zu brechen. Obwohl die Prinzipienkämpfe der bürger-
Kehen Parteien immer mehr aufhören, tritt doch nicht Friede
unter ihnen ein, ſondern ihre Kämpfe werden oft noch er-
hitterter als bisher, gerade deswegen, weil ſich's dabei nicht
aehr um große, weltbewegende Jdeen, ſondern um bloße Geld-
geſchäfte handelt. So groß kann die Wut der Kämpfenden
werden,' daß manche unter ihnen dabei ſich ſchließlich dazu ver
ſeigen, im Kampfe um den Futtertrog die Unterſtützung ſogar
ter Sozialdemokraten anzurufen, von denen man doch durch
ine tiefe Kluft getrennt iſt.

Die gewöhnliche Methode iſt das freilich nicht, ſchon deshalb
nicht weil ja die Sozialdemokraten noch nicht über die Regie-
rungsgewalt verfügen, und wenn ſie einmal darüber verfügten,

allem Ausbeutungsunweſen ein Ende machen würden. Der
nächſte und gangbarſte Weg iſt der, ſich dem Herrn der Regie-

rungsgewalt als verwendbare Diener anzubieten, ihm zu
zeigen, daß man alle Prinzipien als ſchädlichen Vallaſt be-
rrachtet und bereit iſt, dem Herrn ebenſogut zu dienen und noch.

und die Mansfelder Kreiſe.

billiger als die eben im Amte befindliche Konkurrenz, daß man
als Demokrat bereit iſt, jede Erhöhung der Zivilliſte und des
Militärbudgets mit Hurra zu bewilligen.

Indes das genügt nicht immer, um die Konkurrenz aus dem
Felde zu ſchlagen. Man muß auch zeigen, daß man bequemeres
Regieren verheißt als ſie, das heißt, man muß trachten, ſie im
Parlament in die Minorität und ſich ſelbſt in die Majorität
zu bringen.

Dazu gibt es zwei Wege. Einmal den, ſich mit andern Par
teien zu verbinden, wenn man allein nicht über die Mehrheit
verfügt. Das war ehedem nicht leicht, ſolange die Parteien
noch für Programme und Prinzipien fochten. Nur einander
verwandte Parteien konnten ſich verbünden. Heute geht das
einfacher. Man verbündet ſich ja nicht, um irgend ein Pro-
gramm dürchzuführen, ſondern um „regierungsfähig“ zu wer-
den, das heißt, Zutritt zur ſtaatlichen Verſorgungsanſtalt zu
erlangen. Sobald man ſich mit andern Mitſtrebern darüber
verſtändigt hat, liegt dem Zuſammentreten zu einer „poſitiv-
fruchtbaren Arbeitsmajorität“ nichts mehr im Wege. Der
Bülowblock hat gezeigt, daß ſogar eine Koalition zwiſchen
Freiſinnigen und Konſervativen nicht mehr zu den Unmöglich-
keiten gehört.

Störend wirkt dabei nur eins: Jede der Cliquen möchte ſo
viel als möglich aus dem Staate herausholen, das ſetzt aber
roraus, daß vorher auch recht viel hineingetan wird. Darüber,
daß die jetzigen Ausgaben des Staates in ihrer bisherigen
Höhe verbleiben müſſen und die Maſſe der arbeitenden
Schichten zu ihrer Deckung aufkommen muß, ſind ſie alle einig.
Aber die Belaſtung der Volksmaſſen findet ihre Grenzen, wird
auch immer gefährlicher. Die Beſitzenden müſſen ſchließlich
ebenfalls zu den Staatslaſten zugezogen werden jeder will
aber ſo viel als möglich nehmen, ſo wenig als möglich geben.
Jede Clique ſucht das Zahlen den andern zuzuſchieben, wenn
einmal die Beſteuerung der Beſitzenden unvermeidlich wird.
Darüber entſpinnen ſich oft die wütendſten Kämpfe. Dieſelben
Elemente, die mit größter Gemütsruhe den arbeitenden Klaſſen
die größten Laſten auferlegen, geraten außer ſich und erklären
die heiligſften Güter der Menſchheit für bedroht, ſobald ihnen
eine neue, wenn auch noch ſo unbedeutende Steuer zugemutet
wird. Jn Geldſachen hört leicht nicht nur alle Gemütlichkeit,
ſondern auch alle Blockpolitik auf.

Außer durch Bündniſſe mit andern Parteien kann man auch
durch Veränderungen des Wahlrechts die Stärke der eigenen
Partei vermehren. Neben dem woachſenden Anſturm der
Sozialdemokratie iſt dies einer der Gründe, warum in den
verſchiedenſten Ländern und Gemeinden Wahlrechtsänderungen
in letzter Zeit vorgenommen werden. Aber auch hier handelt
es ſich bei den bürgerlichen Parteien nicht mehr um Prinzipien
und Programme, ſondern nur noch um Mandate.

Nur die Sozialdemokratie verficht in dieſer wie in jeder
andern Sache ſtets den gleichen prinzipiellen demokratiſchen
Standpunkt. Die Forderungen und Beſtrebungen jeder einzel-
nen bürgerlichen Partei, ſelbſt der bürgerlichen Demokratie,
wechſeln dagegen mit den Umſtänden. Wo es profitabel iſt, tritt
nicht bloß der Freiſinn, ſondern auch das Zentrum fürs all
gemeine, gleiche und direkte Wahlrecht ein. Neben der Sozial-
demokratie waren es die Ultramontanen in Süddeutſchland wie
in Oeſterreich, die die letzten Wahlreformen machten. Aber
derſelbe Freiſinn, der in Preußen anſcheinend eine Verbeſſerung
des Wahlrechts fordert, verſchlechtert das Wahlrecht, wo ihm die
Sozialdemokratie auf den Ferſen iſt, und dasſelbe Zentrum,
das in Bayern die Wahlreform förderte, hindert ſie in Preußen.
Lirgends ein großzügiges Programm, überall nur kleinliche

Berechnung des nächſtliegenden Augenblicksvorteils.
Auch bei dieſer Rauferei um die Mandate gibt es oft lebhafte

Kämpfe zwiſchen den bürgerlichen Parteien.
Die Sozialdemokrafie muß natürlich alle Zwiſtigkeiten

zwiſchen ihren Gegnern zu ihren Gunſten auszunützen ſuchen,
mögen deren Differenzen auch nicht mehr, wie ehedem, prinzi-
piellen Gegenſätzen, ſondern nur noch dem Hunger nach
Aemtern und Liebesgaben und der Abneigung vor der Tragung
von Staatslaſten entſpringen. Sie muß jeweilig einzelne
Parteien gegen andere unterſtützen, wie ſie es ſeit jeher getan.
Aber ſie kann das nur tun, um dabei beſtimmte einzelne Er-
folge zu erreichen, etwa eine beſtimmte Wahlreform durchzu-
ſetzen, die ſchon beraten wird, oder eine beſtimmte Steuer ab-
zulehnen, die vorgeſchlagen iſt. Dagegen wäre es ſchlimmer
als zwecklos, wollte ſie ſich mit einzelnen bürgerlichen Parteien
zu einer längeren Aktion oder gar zu einer feſten, dauernden
Regierungsmehrheit vereinigen. Derartiges erwies ſich ſchon
undurchführbar zu der Zeit, wo die bürgerlichen Parteien noch
feſte, weithinſchauende Programme hatten. Selbſt damals,
als der deutſche Liberalismus noch etwas an ſich hatte, das
nach revolutionärem Charakter ausſah, wurde er die Furcht vor
der politiſchen Macht des Proletariats und den Gegenſatz des
Kapitaliſten zum Arbeiter nicht los. Heute aber iſt auf keine
der bürgerlichen Parteien in irgendeiner der Fragen, die das
Proletariat intereſſieren, irgendwie ein Verlaß möglich.

Man ſpricht von einem liberal- ſozialdemokratiſchen Block zur
Bekämpfung der Reaktion des Zentrums und der Konſer-
vativen. Jedoch geſtern erſt mußten unſere Genoſſen in Süd-
deutſchland mit dem Zentrum Hand in Hand gehen, um den
liberalen Widerſtand gegen die Wahlreform zu überwinden,
und geſtern erſt fanden ſich die Freiſinnigen mit den Konſer-
vativen in Preußen zuſammen, um eine „pyſitiv- fruchtbare
Arbeitsmajorität“ zu bilden.
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Sicher müſſen wir heute das Zentrum bekämpfen wegen
ſeiner reaktionären Politik. Aber die Liberalen bekämbfen es
nicht aus dem gleichen Grunde. Sie waren bereit und ſind
bereit, mit den Konſervativen gemeinſame Politik zu machen.
Was ſie gegen das Zentrum erbittert, das iſt die Tatſache, daß
es den Konſervativen ermöglicht, reaktionäre Politik ohne
Liberale zu treiben, daß der Platz an der Futterkrippe durch
klerikale Streber beſetzt wird, auf den die liberalen Streber
Anſpruch erheben. Die liberalen und klerikalen Streber
gleichzeitig zu befriedigen, geht ſchwer an, dazu iſt der Aus
beutungsorganismus des Staates noch nicht groß genug. Die
Liberalen haſſen die Klerikalen, aber ſie ſind ſtets bereit, um
ſie zu erſetzen, an ihrer Stelle reaktionäre Politik zu inachen.

Und das ſind die Bundesgenoſſen, die wir uns ſuchen ſollen,
um derentwillen wir alles aufgeben wollen, was unſere Sache
groß und ſiegreich macht!

Man muß alles ſozialiſtiſche Empfinden verloren haben, muß
alles prinzipielle Denken verlernt oder nie beſeſſen haben, muß
ſich ganz vom bürgerlichen Beiſpiel, von dem Vorbild der
jetzigen, nicht ehemaliger bürgerlicher Politik beherrſchen kaſſen,
um die Kühnheit aufzutreiben, unſerer Partei zu raten, ſich
mit den Nationalliberalen zu einer Regierungsmehrheit in
gleicher Weiſe zuſammenzutun, wie es die Freiſinnigen mit den
Konſervativen taten.

Der Karlsruher Volksfreund hat recht, wenn er erklärt, die
„Prinzipienreiterei“ komme bei der Großblocktaktik „nicht auf
ihre Koſten“. Allerdings, wenn er hinzufügt, die „Prinzipien-
reiterei“ ſei ein „ebenſo leichtes wie bequemes Vergnügen“, ſo
beweiſt er damit, daß er nicht weiß, was ein Prinzip iſt, auf
welche Weiſe man ſich zu Grundſätzen durchringt, in welcher
Weiſe man unter ihrer Leitung kämpft. Er ſcheint unter Prin
zipien leere Redensarten zu verſtehen. Jeder urteilt über
Pringzipien nach denjenigen, die er hat.

Wenn unſere Partei ſich ſoweit kaſtrieren würde, daß ſie
ſelbſt die Gegnerſchaft der Nationalliberalen in Zutrauen ver
wandelte, ſo würde ſie doch dabei nicht einmal vorübergehend
gewinnen weder ſie noch das Proletariat, denn das gemein
ſame Arbeiten wäre ja nur dadurch möglich, daß unſere Partei
alles vermiede, was bei den Liberalen Anſtoß erregen könnte
wie ja auch ſchon das badiſche Beiſpiel beweiſt, wo unfere Ge
noſſen im Landtag ſich gezwungen ſahen, die neue Gemeinde
ordnung, die das Dreiklaſſenwahlſyſtem verewigt und die Ar
beiter dauernd hindert, zur Mehrheit in der Gemeindever
tretung zu gelangen, als demokratiſche Errungenſchaft zu
preiſen. Denn um ihre nationalliberalen Bundesgenoſſen nicht
abzuſtoßen, durften ſie nicht eine Agitation für das gleiche
Wahlrecht zur Gemeindeordnung im Lande entfalten.

Der gange Effekt der Großblockpolitik, wenn ſie im Reich
überhaupt möglich wäre, könnte höchſtens der ſein, daß wir den
Liberalen als Stufe dienten, über die ſie zur Staatskrippe
hinaufſtiegen, um dieſelbe reaktionäre Politik mit einigen un
bedeutenden Variationen zu machen, die jetzt gemacht wird:
Weltpolitik, Flottenpolitik, Vermehrungen der Landarmee, Er
höhung der Zivilliſte, Fortſetzung der Schutzzollpolitik, Ver
ſchleppung der preußiſchen Wahlreform. Geändert hätte ſich
nichts als eine Kleinigkeit: Wir hätten uns ſelbſt mattgeſetzt,
wären nicht mehr imſtande, alledem entgegenzutreten, ja wir
würden ſogar die Mitſchuldigen an all dieſen Dingen werden.
Freilich, ein nationalſoziales Herz würde das nicht ſchwer emp
finden und wir gewönnen dafür die unſchätzbare Genugtuung,
daß einmal am Ende ſelbſt ein deutſcher Reichskanzler unſere
Bewegung als eine Kulturbewegung bezeichnete!

War die Jdee des Blocks der Linken von Baſſermann bis
Bebel ſtets eine Torheit vom ſozialdemokratiſchen, nicht vom
bürgerlichen Standpunkt ſo nie mehr als im jetzigen
Moment. Alle bürgerlichen Parteien ohne Ausnahme ſind
moraliſch bankerott. Die Teuerung, die Steuererhöhungen,
das Wettrüſten, der wachſende Notſtand von Volk und Reich,
das alles erregt ſteigende Erbitterung in allen unteren Volks
ſchichten, weit über die eigentliche Arbeiterklaſſe hinaus, eine
Erbitterung, die ſich gegen alle Parteien richtet, deren Mitſchuld
an dem beſtehenden Regierungsſyſtem außer Frage iſt, nicht
bloß gegen die Parteien des ſchwarzblauen Blocks, ſondern auch
gegen die des Bülowblocks.

Nur zur Sozialdemokratie haben die Maſſen noch Zutrauen.
weil ſie die einzige Partei iſt, die dem herrſchenden Regime in
unverſöhnlicher Feindſchaft gegenüberſteht, die einzige, die mit
ihm nicht paktiert, die nicht ihre Grundſätze für Aemter ver-
kauft; die energiſch gegen den Militarismus, das perſönliche
Regime, das Dreiklaſſenwahlſyſtem, die Hungerzölle zu Felde
zieht.

Darauf beruht die ungeheure Werbekraft, die unſere Partei
beute ausübt. Daher die blaſſe Furcht unſerer Gegner vor den
nächſten Wahlen, daher der große Erfolg, den ſie uns ver-
ſprechen. Wie weit fie uns einen Mandatsgewinn bringen, das
läßt ſich heute nicht berechnen, da die gegenwärtige Situation
ganze große Volksſchichten uns zugewandt hat, die uns bisher
ferne ſtanden. Sicher aber iſt ein großer Zuwachs an Stim-
men wenn wir bleiben, was wir waren, die Todfeinde des
beſtehenden politiſchen und ſozialen Zuſtandes, der die Maſſen
immer quälender bedrückt, deſſen Ueberwindung ſie immer
heißer herbeiſehnen.

Treten wir dagegen in den Wahlkampf, Arm in Arm mit den
Freiſinnigen oder gar mit den Nationalliberalen, machen wir
uns zu ihren Mitſchuldigen, erklären wir uns bereit zu der
gleichen Erbärmlichkeit, deren ſich die Freiſinnigen ſchuldig
machten durch ihr Eintreten in den Bülowblock, ſo enttäuſchen
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wir die Maſſen; wir ſtoßen ſie von uns ab und ertöten das
politiſche Leben. Denn wenn ſelbſt die Sozialdemokratie als
Oppoſitionspartei verſagt, wenn ſelbſt ſie bereit iſt, ihre Grund
ſätze zu verraten, ſobald ſie dadurch „regierungsfähig“ wird,
dann verlieren alle von den heutigen Zuſtänden Bedrängten
das Zutrauen, durch politiſchen Kampf vorwärts zu kommen;
dann ſäen wir auf der einen Seite die Saat der politiſchen
Gleichgültigkeit und auf der andern die des anarchiſtiſchen
Syndikalismus.

VI. (Schluß).
Die Großblockpolitik bei den Reichstagswahlen wäre ſchlim-

mer als ein Verbrechen, ſie wäre eine ungeheure Dummheit.
Es iſt auch ganz ſicher, daß die überwiegende Mehrheit der
Genoſſen ſie ohne weiteres entſchieden ablehnt. Das wiſſen
die Verfechter dieſer Politik ſelbſt. Aber ſie geben die Hoff
nung nicht auf. Können ſie die Partei nicht veranlaſſen, die
Großblocktaktik zu machen, ſo erwarten ſie doch, durch ein
„kluges“ Vorgehen es dahin zu bringen, daß die Partei die
Taktik des Blocks der Linken dort duldet, wo dieſe Taktik
Gläubige findet. Dazu ſoll die Durchbrechung der Partei
diſziplin dienen. Es handelt ſich darum, die Bahn frei zu
machen für eine Weltpolitik unter dem Zeichen des Blocks der
Linken nicht bloß in Baden, ſondern „weit über die Grenzen
Badens hinaus“.

Darum auch der Diſziplinbruch gerade im jetzigen Moment.
Es erſcheint uns unerklärlich, wie Genoſſen es fertig bringen
können, gerade jetzt, vor den Reichstagswahlen, die diesmal
von entſcheidendſter Bedeutung werden, wo wir die Einigkeit
notwendiger brauchen als je, ohne Not einen Zankapfel in
unſere Reihen zu werfen, der ſie mit der ſchlimmſten Zer-
Zlüftung bedroht. Es wäre unerklärlich, wenn es nicht gerade
die Aufgabe des Zankapfels wäre, jene Zerklüftung für die
Wahlbewegung zu ſchaffen.

Die Badenſer Abgeordneten wollen freie Bahn gewinnen,
um den Wahlkampf im Namen und im Sinne des Blocks der
geſamten Linken zu führen. Sie rechnen darauf, daß unmittel-
bar vor den Wahlen der Parteitag es nicht wagen wird,
energiſch gegen ihren Diſziplinbruch vorzugehen, ſondern ſich
mit einiger Entrüſtung begnügen wird.
Wäre es aber nicht doch möglich, daß ihre Spekulation auf

die Zwangslage der Partei ſich als falſch erweiſt? Wenn man
ſagt: nur keinen Streit am Tage vor der Schlacht, ſo darf
man wohl mit der Frage antworten: wann iſt es mehr geboten,
die Diſziplin aufrecht zu halten, als am Tage vor der Schlacht?
Der große moraliſche Wert der Diſziplin, der ſie, unſchätzbar
für jeden Kampf großer Maſſen macht, beruht in der Tatſache,
daß unter ihr jeder Kämpfende ſich auf alle Mitkämpfer feſt
verlaſſen kann, er ſicher iſt, daß ſie alle in gleicher Hingebung
gegen den gleichen Feind der gleichen Parole folgen und da
durch den Erfolg ſichern.

Man kann nicht mit großer Zuverſicht kämpfen, wenn man
neben ſich Kameraden weiß, die bereit ſind, aus den Reihen
zu treten, um mit dem Feinde zu paktieren. Wir müſſen, ehe
der Wahlkampf beginnt, der vollſten und aufrichtigſten Diſziplin
aller unſerer Genoſſen ſicher ſein. Wir können nicht mit
Elementen zuſammenkämpfen, die ſie uns verweigern.

Man glaube ja nicht, daß es ſich bei der badiſchen Budget-
bewilligung um ein Ding der Vergangenheit handelt. Nein,
der Diſziplinbruch hängt aufs engſte zuſammen mit dem kom-
menden Wahlkampf. Läßt man ihn hingehen, erklärt die
Partei, ſie ſei wegen der Nähe des Wahlkampfes nicht im
ſtande, die Befolgung der Parteidiſziplin zu erzwingen, ſo
öffnet ſie damit Tür und Tor allen Diſziplinbrüchen mitten
im Wahlkampf ſelbſt. Dann haben wir ſtatt eines einheit-
lichen Wahlkampfes das greulichfte Choas, dann kämpfen die
einen Wahlkreiſe unter dem Zeichen des Blocks der Linken
und die übrigen unter dem Zeichen der Gegnerſchaft gegen alle
bürgerlichen Parteien. Welche Gegnerſchaft natürlich nicht
ausſchließt das ſei hier bemerkt, um Mißverſtändniſſen vor
zubeugen daß wir ſtets bei Stichwahlen für das kleinere
Uebel ſtimmen, und daß diesmal wohl überall das Zentrum
als der Uebel größtes erſcheint. Das iſt ja ſelbſtverſtändlich,
ſchließt aber nicht aus, daß unſere Agitation allen bürger-
lichen Parteien die Maske vom Geſicht reißt, keine ſchont.
Wird die badiſche Großblocktaktik konſequent weiter ent-
wickelt, dann muß es auch noch dahin kommen, daß die Sozial
demokratie davon abſieht, eigene Kandidaten in Wahlkreiſen
aufzuſtellen, wo ſie ſelbſt keine Ausſicht hat und die Wahl
eines Liberalen gefährdet; daß ſchon für die Hauptwahlen
von Nationalliberalen und Sozialdemokraten gemeinſame Kan-

didaten aufgeſtellt werden. Unſer Darmſtädter Kandidat
Queſſel befürwortet das bereits ganz offen.

Wer ſo denkt wie die Mehrheit der badiſchen Landtagsfrak-
tion, der iſt von ſolcher Wahltaktik nicht entfernt, und in einem
Jahre kann ja der badiſche Großblock noch nette Früchte
bringen.

Gerade die Notwendigkeit der Einheit im Wahlkampf mahnt
uns alſo aufs dringendſte, die Dinge nicht einfach laufen zu
laſſen, ſondern jeder Möglichkeit eines Diſziplinbruchs einen
feſten Riegel vorzuſchieben.

Der ſchwarzblaue TCerror.
„Auf dem Lande wird es beſonders die Pflicht

der Gutsbeſitzer ſein, dahin zu arbeiten, daß nie-
mand, der ihrer Einwirkung zugänglich iſt,
von den Wahlen zurückbleibe. Daß in
gleicher Weiſe jeder billige und geſetzliche Einfluß
auf die Untergebenen und in Geſchäftsverbindung
Stehenden angewandt werden muß, verſteht ſich
von ſelbſt.“

Konſervativer Aufruf von 1861.
„Wenn die durch das agitatoriſche Auftreten

des Hanſabundes erregten und geſchädigten Mit-
glieder des Bundes der Landwirte bei den Leuten,
die dieſe Hetze mitmachen und dadurch die Exiſtenz-
bedingungen der Landwirtſchaft untergraben
helfen, nichts kaufen, ſo wird ihnen das kein
verſtändiger Menſch verdenken. Das
iſt eine natürliche und naheliegende Abwehrmaß-
regel. Es würde jeder, der ſeinen ausgeſprochenen
und gehäſſigen Gegner unterſtützen und fördern
wollte, für einen Narren angeſehen werden müſſen.

Deutſche Tageszeitung vom 3. Auguſt 1910.
Als einer unſerer Genoſſen im preußiſchen Landtag die oben

wiedergegebene Stelle aus einem Rundſchreiben des konſer-
vativen Zentralwahlkomitees zum beſten gab, rief man ihm
von der Rechten zu: Achtzehnhunderteinundſechzigl Wohl,
wir ſchreiben heute Neunzehnhundertzehn, aber um wieviel ſich
die konſervativen Parteimanieren in dieſen neunundvierzig
Jahren gebeſſert haben, erſieht man aus den darunter folgen

den Sätzen, die das offizielle Organ des Bundes der Land-
wirte im Leitartikel ſeiner letzten Nummer verkündet. Hier
wird in der unzweideutigſten Weiſe der Welt den Mitgliedern
des Bundes der Landwirte das Recht zugeſprochen, ja es wird
ihnen zur Pflicht gemacht, den politiſchen Gegner wirtſchaftlich

Deutſche Tageszeitung.
Von Sozialdemokraten iſt in der Proklamation des Bundes

der Landwirte nicht die Rede. Es begreift ſich leicht warum.
Daß Sozialdemokraten von bündleriſchen Unternehmern auf
die Straße geworfen werden, ſobald ſie ihre Geſinnung zu er
kennen geben, daß Geſchäftsleute, die dem roten Wahlverein
beitreten, zu boykottieren ſind, daß Wirte, die ihr Lokal für
ſozialdemokratiſche Verſammlungen zur Verfügung ſtellen,
mit allen Mitteln, nicht bloß der Verrufserklärung, ſondern
auch der behördlichen Schikane, wirtſchaftlich totgemacht werden
müſſen, das iſt ja unter agrariſchen Bundesbrüdern etwas ſo
Selbſtverſtändliches, daß es ſich gar nicht mehr verlohnt, davon
zu reden. Nur daß Liberale, die gegen den agrariſchen Stachel
löken und freihändleriſcher Geſinnung verdächtige Hanſa-
bündler jetzt gleichfalls ohne Scheu auf die Proſkriptionsliſte
geſetzt werden, iſt ein neues Moment, auf das die Deutſche
Tageszeitung die Aufmerkſamkeit ihrer Leſer zu lenken be-
müht iſt.

Die Brutalität, mit der das Organ des Bundes der Land-
wirte den Krieg aller gegen alle proklamiert, wird noch über-
troffen durch die ſchamloſe Heuchelei, mit der das Agrarierblatt
leugnet, das zu tun, was es in eben demſelben Augenblick
vor aller Welt wirklich tut. Während es die Bundesmütglieder
in ſchärfſter Weiſe öffentlich dazu auffordert, keine „Narren“
zu ſein und bei politiſchen Gegnern nichts zu kaufen, hat
es die Stirne, zu verſichern, daß es „öffentliche“ Auf-
forderungen zum Bohkott „ent ſchieden verurteile“!
Dieſes erbärmliche Volk hat alſo nicht einmal den Mut, ſich zu
ſeinen eigenen Taten zu bekennen; feige und lichtſcheu greift es
den Gegner nur auf geheime Verabredung hinterrücks an.
„Oeffentlich“ ſollen Verrufserklärungen gegen beſtimmte
Perſonen nicht erlaſſen werden, ſondern die Ausführung des
vom Bundesorgan veröffentlichten allgemeinen Jnterdikts ſoll
den ländlichen Scheinzirkeln des Bundes überlaſſen bleiben.
Schließlich, wenn die Sache brenzlich wird, kann man dann
immer noch ein Eidchen ſchwören, daß man es nicht geweſen ſei.

Ob der Bund der Landwirte durch ſo rückſichtsloſe Ent-
büllung ſeiner ſchmutzigen Seele, der Sache, für die er kämpft
einen beſonderen Dienſt geleiſtet hat, iſt fraglich. Zunächſt iſt
es ſicher kein Zeichen politiſchen Geſchicks, daß der Bund in dem
Augenblick, in dem von der Rechten alles dran geſetzt wird, die
Liberalen zu ſich herüber zu ziehen, einen Kampf bis aufs
Meſſer gegen den Hanſabund eröffnet, der den Liberalen Geld
ſür ihre Wahlagitation liefert. Ein Nationalliberaler bringt
ja als richtiger Mann der Mitte mancherlei zuwege, aber der
Platz für einen „liberalen“ Abgeordneten, der mit den Hundert-
markſcheinen des Handſabundes und den Stimmzetteln des
Bundes der Landwirte gewählt iſt, ſteht im politiſchen Wachs
figurenkabinett einſtweilen noch leer. Die „Politik der Samm-
lung“, die Herr v. Bethmann Hollweg treibt, hat im Augenblick
keinen gefährlicheren Feind als den boykottwütigen Bund der
Landwirte.

Dann aber hat die Deutſche Tageszeitung trotz aller feigen
Ableugnungsverſuche die Karten des ſchwarzblauen Spiels
allzu unvorſichtig aufgedeckt. Wem verdanken denn Zentrum
und Rechte die über zweihundert Mandate, die ſie im Reichs
tag, die mehr als dreihundert, die ſie im preußiſchen Landtag
beſetzen? Etwa der Ueberzeugung ihrer Anhänger? Nein, ab-
geſehen von der Hilfe, die ihnen von liberaler Seite geleiſtet
wird, verdanken ſie dieſe Macht im weſentlichen dem deſpo-
tiſchen Geſinnungsdruchk, den ſie in entlegenen Gegen-
den mit Hilfe von Landräten, Amtsvorſtehern, Gutsbeſitzern,
Pfarrern und Paſtoren auf die unwiſſende, zu blindem Gehor-
ſam geknechtete Bevölkerung auszuüben verſtehen. Die Deutſche
Tageszeitung plaudert das Geſchäftsgeheimnis der ſchwarz-
blauen Regierungskunſt aus und liefert dadurch ihren Gegnern
unſchätzbares Material, das ſie im Kampfe gegen die ſchleichende
Niedertracht jener ſchmutzigen Weſtkalmüken zu verwenden
wiſſen werden!

Politiſche Uebersicht.
Halle a. S., 5. Auguſt 1910.

Klägliches Steuerfiasko.
Mit den neuen Steuern hat das Reich bisher herzlich ſchlechte

Geſchäfte gemacht. Einzig die Stempelabgabe für Grund-
ſtücksübertragungen hat ſich als eine ertragsreiche Einnahme-

quelle erwieſen. Dagegen haben für den Zeitraum eines Quar-
tals eingebracht: Scheckſtempel 0,9 Mill., ſtatt 1,8 Mill. die
Leuchtmittelſteuer 2,1 Mill., ſtatt 3,8 Mill. Zündwarenſteuer
2,9 Mill., ſtatt 3,8 Mill. Mark. Noch ſchlimmer iſt es mit dem
Ertrag der Zölle auf Roggen und Hafer beſtellt. Nach einer
amtlichen Zuſammenſtellung hat die Reichskaſſe vom 1. Auguſt

1909 bis 20. Juli 1910 keinen Pfennig Einnahme
aus Roggen und Hafer gehabt. Alles floß in Form
von Einfuhrſcheinen in die Taſchen der nimmerſatten Junker.
Unter dieſen Umſtänden ſind weitere Steuervorlagen nur eine
Frage der nächſten Zeit.

Jn den Berliner Neueſten Nachrichten gibt ein Zollinſpektor
ſeine Erfahrungen zum beſten, die er über die Wirkung der
neuen Steuern gemacht hat. Er knüpft in ſeiner Darlegung
an die letzte Reichstagswahl in Kannſtatt-Ludwigs-
burg an und ſagt, der Abmarſch der Maſſen in das ſozial-
demokratiſche Lager ſei die Quittung auf die unglückſelige
Reichsfinanzreform und er fährt wörtlich fort:

„Jch bin als ausführender Beamter bei der Durchführung
der Reichsfinanzreform tätig geweſen; ich habe mit vielen
Gewerbetreibenden, Kaufleuten uſw. verhandelt, bin in
Haushaltungen ungebetener Gaſt geweſen, um dem Fiskus
zu ſeinem Rechte zu verhelfen. Jch muß ſagen, mir iſt ein
Mißbehagen, eine Verärgerung über die neuen
Steuern entgegengetreten, daß ich mich fragte, gibt es denn
überhaupt noch zufriedene Menſchen? Es gab nur ein Ur-
teil: Dieſe Reform wird ſich dereinſt rächen! Die armen
Leute, der Kleinkaufmann, der kleine Gewerbetreibende werden
demnächſt mit dem ſozialdemokratiſchen Stimmzettel quit-
tieren. Ein Kaufmann ſagte mir, wenn die Erbanfallſteuer
gekommen wäre, ſo wäre alles gut geweſen man hätte die
kleinen drückenden Steuern nicht nötig gehabt. Daß die Re-
gierung aber ja ſagt zu Steuern wie die Zündholzſteuer, das
wird ſich ſchwer rächen! Hunderte von ähnlichen Aeußerungen
habe ich in Stadt und Land gehört und der eine ſagte dem
andern, es geht und ſchleicht wie ein Gift durch die Maſſen.
Die Wirkung zeigt ſich. Es kommt vielleicht noch ſchlimmer.“

Der Zollinſpeltor rät dann den Parteien, die die „Finanz-
reform“ gemacht haben, Einkehr zu halten und ſich mit den
andern Parteien wieder zu vertragen, denn er ſieht ſchon auf
den Trümmern der bürgerlichen Parteien „die roten Jakobiner“
ſtehen.

niederzuhehen. Ein Narr, wer es anders hält, meint die Die Fleiſchpreiſe ſteigen immer noch weiler.
Die amtliche preußiſche Statiſtik über die Fleiſchpreiſe im

Kleinhandel auf 50 Märkten ergibt eine weitere Steigerung
für die erſte Hälfte des Juli. Nachfolgende Tabelle zeigt die
Durchſchnittspreiſe der 50 Märkte für Rind, Kalb-, Hammel
Schweine und Roßfleiſch. Es koſtete ein Pfund Fleiſch vom

Rind Kalb Hammel Schwein Pferd
1. Hälfte Juli 1909 155,64 171,69 168,5 156,3 73,9 3
1. Junil910 156,8 177,3 9 170,8 3 159,6 3 74,7 3
2. Junil910 158,224 177,33 172,5 159,04 74,9
1. Juli 1910 159,64 178,8 173,7 9 159,6 3 75,0

Es zeigt ſich bei allen Fleiſchſorten innerhalb der letzten
114 Monaten ein langſames aber ſicheres Steigen der Preiſe.
So wenig die Bruchteile von Pfennigen auch mitunter aus-
zumachen ſcheinen, ein Vergleich mit der erſten Hälfte des
Juli 1909 ergibt, daß ſich in der Zwiſchenzeit dieſe kleinen Steige-
rungen zu einem recht deutlichen Preisunterſchied ſummiert
haben. Es bleibt aber dabei noch zu beachten, daß die Durch
ſchnittsziffern kleine und große Märkte umfaſſen; auf den
letzteren, die für den großſtädtiſchen Jnduſtriearbeiter be
ſonders in Frage kommen, wurden in allen Fleiſchſorten die
Höchſt preiſe gezahlt. Beſonders beachtlich bleibt weiter.
daß ſich die Steigerungen der Preiſe auch auf das Pferdefleiſch
erſtreckt haben.

Erdroſſelung der freien Volksbühnen.
Aus Berlin wird uns egeſchrieben:
Die Berliner Freien Volksbühnen haben alle Hände voll zu

tun, um die Gefahr von ſich abzuwehren, die ihnen aus der
geplanten Luſtbarkeitsſteuer des Berliner Magiſtrats droht. Jn
demſelben Augenblick fällt die preußiſche Polizei ſie von der
andern Seite an, um ihnen womöglich ganz das Lebenslich
auszublaſen. Eben richtet der Berliner Polizeipräſident, Herr
v. Jagow, dem ſeine im Treptower Park gepflückten Lorbeeren
noch immer nicht genügen, an ſämtliche Theaterdirektionen
Berlins ein Rundſchreiben, worin er erklärt, die Volksbühnen
ſeien nicht mehr als Vereine zu betrachten und
ihre Vorſtellungen ſeien wie alle übrigen unter Zenſur nnd
Polizeibewachung zu ſlellen.

Welche Empörung dieſer Ukas des Herrn v. Jagow in Ber
liner Arbeiterkreiſen hervorrufen muß, begreift man erſt, wenn
man ſich erinnert, daß die Verliner Freie Volksbühne zwanzig
Jahre ihrer glorreichen Geſchichte hindurch ihre geſetzliche
Vereinsfreiheit gegenüber der Polizei bewahrt hat. Man,
konnte in ihr einen erſten Anſatz zur zenſurfreien Schau
bühne erblicken, die das erſehnte Ziel aller Freunde volkstüm-
licher Geiſteskultur iſt. Eben darum ſoll dieſes literariſche
Finnland im Zartum der preußiſchen Polizeiallmacht mit einem
Federſtrich ſeiner geſetzlich und kulturgeſchichtlich begründeten

Privilegien beraubt werden.
Das Ende der zenſurfreien Volksbühne bedeutet das Ende

der Zenſurfreiheit in Preußen überhaupt. Und das Keſſel-
treiben der Behörden gegen die Freie Volksbühne gehört zu
den ſchwärzeſten Kapiteln der boruſſiſchen Antikulturge-
ſchichte. Eben hat die Freie Volksbühne in ihrem Kampfe
gegen die ſtadtſteuerlichen Erdroſſelungsverſuche das be
geiſterte Lob der wirklichen KulturträgerDeutſchlands geerntet, da kommt der Polizeipräſident v. Jagow,
um ihr Handſchellen anzulegen. Steuerraubzug hier, polizei-
liche Unterdrückung dort! So verfolgen den Berliner Arbeiter
die beiden preußiſchdeutſchen Leiden, die ihm die wirtſchaftliche
Exiſtenz faſt unmöglich machen und ſeine Staatsbürgerfreiheit
bis zum Schatten reduzieren, auch in ſeinen edelſten Kultur-
beſtrebungen.

Schiller, Goethe, Beethoven für Arbeiter!? Das darf in
Preußen nicht ſein! Da muß eingeſchritten werden! Da
kommt der Steuereinnehmer links und der Polizeileutnant
rechts angerannt, um ſolchen Umſturz zu verhüten! Mögen.
Gerhart Hauptmann und Ludwig Fulda, Karl Bücher und
Paul Natorp und hundert andere Dichter, Gelehrte, ſachver
ſtändige Kritiker zugunſten des verfolgten Kulturinſtituts ihre
Stimme erheben, was geht das die preußiſche Polizei an?
Gar nichts! Es wird einfach geamtshandelt, und die Unter-
tanenſchaft hat ſich zu fügen. Jndes wird Herr v. Jagow
ſchwerlich auf eigene Fauſt gehandelt haben, man muß viel-
mehr in dem tückiſchen Schlag, der gegen die Kulturbeſtrebun
gen der Berliner Arbeiter geführt worden iſt, die erſte Tat
des neuen preußiſchen Polizeiminiſters von
Dallwitz erkennen. Herrn v. Bethmann Hollweg darf man
alſo zu ſeiner Aequiſition beglückwünſchen, ſie paßt wundervoll
zu ihm ſelbſt und zur ganzen ſchwarzblauen Homogenität.

Nationalliberaler Jammer.
Herr Baſſermann, der in den letzten Monaten ebenſo

wie ſeine ganze Partei mehr Objekt als Subjekt der Politik
geweſen iſt, hat endlich das rätſelhafte Schweigen gebrochen
und dem Chefredakteur des Hamburgiſchen Korreſpondenten
ſein Herz geöffnet. Die Ausführungen des nationalliberalen
Parteiführers, die das Hamburger liberale Blatt jetzt ver
öffentlicht, ſind echter Baſſermann, das heißt, wenn man ſie ge
leſen hat, iſt man ziemlich ebenſo klug wie zuvor. Jmmerhin,
Herr Baſſermann will ſich wenigſtens, wenn ſeine Worte den
Sinn haben, den ſie zu haben ſcheinen, den Konſervativen
Heydebrandſcher Richtung nicht ohne weiteres unterwerfen, er.
ſpricht von der Möglichkeit, ihnen mit Hilfe der Fortſchritt-
lichen ein paar ländliche Wahlkreiſe abzunehmen wozu die
Sozialdemokratie bei etwaigen Stichwahlentſcheiden vielleicht
auch das Jhre beitragen würde und betrachtet es als die
Aufgabe ſeiner Partei, nach beiden Seiten Fühlung zu
halten. Vom „Großblock“ für das Reich will Herr Baſſermann
nichts hören, was ihm nicht viele übel nehmen werden, um das
eigentliche Problem der nächſten Wahlen geht er aber herum
wie die Katze um den heißen Brei. Wie ſollen ſich die
Nationalliberalen entſcheiden, wenn ſie in
der Stichwahl zwiſchen Konſervativen undSozialdemokraten den Aus ſchlag geben? Herr
Baſſermann, der Parteiführer, traut ſich nicht, eine beſtimmte
Meinung darüber zu haben. Er weiß, daß der mächtigſte, weit
zahlungsfähigſte Teil ſeiner Parteigenoſſen, der nur dem
Namen nach liberal, in Wirklichkeit aber induſtrial-konſervativ
iſt, am Tage der Entſcheidung doch macht, was er will, daß er
dann mit klingendem Spiel in das Lager der Heydebrand und
Richthofen übergehen wird. Herr Baſſermann weiß, daß er
das nicht ändern könnte, ſelbſt wenn er wollte, darum ſagt er.
lieber gar nicht, was er will, und am Ende weiß er es ſelber
nicht.

Die Preſſe beſpricht freilich lebhaft ſeine „Anſichten“ (es iſt
ja ſtiller Sommer!). So ſagt das Agrarierorgan Deutſche
Tageszeitung:

Jn einem Punkte hat Herr Baſſermann allerdings eine
gewiſſe Klarheit geſchaffen. Er hat ein Zuſammengehen mit
den Konſervativen und dem Bunde der Land-
wirte ſchlechthin und unbedingt abgelehnt. Wenn er
dabei einſchränkend von Konſervativen Heydebrand-
ſcher Richtung geſprochen hat, ſo hat das keine Bedeu
tung, da es verzweifelt wenige andere Konſervative gibt.
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Der und der Landwirte wird ſonach in einer natiliberalen Partei unter Baſſermanns Führung n
Gegnerin zu erblicken haben. Das muß mit zwingender
Logik aus Baſſermanns Worten geſchloſſen werden.

Nicht ganz ſo ſchroff ſpricht ſich die Kreuzzeitung aus, aber
auch ſie meint, daß die Baſſermannſche Taktik notwendig die
nationalliberale Partei ſpalten müſſe und daß dieſe Taktik es

ſei, die ihm die letzten heftigen Angriffe eingebracht
abe.
Dieſe konſervativen Terroriſten wiſſen genau, daß ihr Ge-

ſchrei von dem „Linksabmarſch“ des Nationalliberalismus eitel
Schaumſchlägerei iſt, mit der ſie ihre Wahlgeſchäfte treiben
wollen. Die Nationalliberalen haben durch Taten bewieſen,
daß ſie ſtets und ohne Ausnahme jeden Konſervativen in der
Stichwahl gegen einen Sozialdemokraten bedingungslos unter
ſtützen. Und dabei wird es bleiben, trotz allem Geſchwätzes.

Die Polizei und der Flugſport.
Der Oberpräſident der Provinz Brandenburg hat, wie geſtern

ſchon mitgeteilt, eine Verordnung erlaſſen, nach der es den
Aviatikern bei einer Geldſtrafe bis zu 60 Mark verboten iſt,
über geſchloſſene Ortſchaften zu fliegen. Auf beſondere An-
frage hat der Oberpräſident die nachſtehende Begründung ſeiner
Polizeiverfügung gegeben:

„Der Polizeierlaß für Flieger iſt aus zwei Gründen ſo raſch
gekommen. Der erſte Grund iſt ein kriminalpolitiſcher: Die
Behörden wollen eine nahe der Reichshauptſtadt drohende Ge
fahr verhindern. Am nächſten Sonntag beginnt auf dem
Flugplatz Johannistal die große „nationale Flugwoche“, und es
iſt anzunehmen, daß der Ehrgeiz der Flieger dahin geht, die
Schranken der Flugbahn zu verlaſſen und den kühnen Ueber
ſtadtflug des Aviatikers Frey zu wiederholen und möglichſt zu
überholen. Je zahlreicher und häufiger dieſe Experimente bei
den riskanten Anfängen der Flugtechnik werden, deſto größer
die Gefahr für das nichtfliegende Publikum. Es ſollte durch
eine polizeiliche Maßnahme von vornherein „feſtgeſtellt“ werden,
daß der Ueberſtadtflug mit der Flugmaſchine nichts Erlaubtes,
ſondern etwas Verbotenes iſt. Und dies führte zum
zweiten Grund des Fliegererlaſſes: Die zivilrechtliche Frage
der Haftung für Beſchädigungen, die der Flieger mit ſeiner
Maſchine bei „Entgleiſungen“ und Abſtürzen verurſacht. Nach
dem deutſchen Recht iſt die Schuld oder doch Veranlaſſungsfrage
bei Verletzungen durch Flugmaſchinen nicht klar. Der Flieger
hat nicht nur nach Strafrecht und Zivilrecht Notſtandseinreden,
daß er ſich ſelbſt „in einer gegenwärtigen Gefahr für Leib und
Leben“ befunden habe, ſondern er kann auch geltend machen,
daß er nicht rechtswidrig geflogen iſt, nicht auf „verbotenen
Wegen“.

Hier lag der juriſtiſche Schlüſſel für das behördliche Vor
gehen. Die Regierung hat ſchon durch die geringfügige Strafe
von höchſtens 60 Mark für Ueberfliegungen angedeutet, daß es
ihr lediglich darauf ankam, zu warnen und eine brennende
rechtliche Schwierigkeit vorläufig, d. h. bis zur allgemeinen
geſetzlichen Regelung des Flugrechts, zu überwinden.“

Deutſches Reich.
Paſſive Reſiſtenz im Reichsamt des Jnnern. Die Weige-

rung der Kanzleibeamten in den einzelnen Reſſorts des Reichs-
amts des Jnnern, außerdienſtlich Schreibarbeit zu verrichten,
hat unhaltbare Zuſtände geſchaffen. Jm Patentamt liegen
ganze Stöße wichtiger Schriftſtücke, die abgeſchrieben und ver
vielfältigt werden müſſen, nun aber unerledigt bleiben. Um
ein noch größeres Durcheinander zu vermeiden, iſt der den
Beamten zuſtehende Urlaub hinausgeſchoben worden.
Die Beamten in den einzelnen Aemtern verlangen pro Ueber-
ſtunde 70 Pfg. Gegenwärtig ſind Verhandlungen im Gange,
um dieſen unerquicklichen Zuſtänden ein Ende zu machen, die
eine Folge der Knauſerei am unrechten Orte ſind.

Zur Reform des Patentgeſetzes. Jm nächſten Herbſt ſoll
ein vorläufiger Entwurf für ein neues Patentgeſetz vom Reichs
amt des Jnnern veröffentlicht werden, um allen an der Frage
beteiligten Kreiſen Gelegenheit zu geben, durch eine aus
giebige Kritik ihre Wünſche zum Ausdruck zu bringen. Die
Grundzüge für dieſen Vorentwurf ſind fertiggeſtellt, nachdem
in den letzten beiden Monaten kommiſſariſche Beratungen
zwiſchen den beteiligten Reichsämtern und preußiſchen Mini-
ſterien ſtattgefunden hatten, denen wiederholte Konferenzen
mit Scchverſtändigen aus den intereſſierten Kreiſen voraufge-
gangen waren. Es wird ſich bei dem kommenden Entwurf in
exſter Linie um eine Umgeſtaltung des Verfahrens, beſonders
in bezug auf die Friſten und Gebühren, ſowie auf die Wahrung
der Erfindcerrechte der Angeſtellten handeln.

Die ſchwarzen Knechte des Oldenburg. Das Breslauer Zen
trumsblatt, die Schleſiſche Volkszeitung, begeiſtert ſich für die
Unterſtützung des Herrn v. Oldenburg-Januſchau durch die
Zenttumspartei: „Wir haben nie einen Hehl daraus gemacht,
daß uns ein Konſervativer, und wenn es auch der allerdings
ſpontane, aber doch ehrliche Oldenburg-Januſchau iſt, viel lieber
iſt, als ein Mitglied der Sozialdemokratie.“

Daß die Zentrumspartei lieber einen faſt bis zur Verrückt-
heit fanatiſierten Feind und Bedroher des Reichstagswahl-
rechts als einen Sozialdemokraten wählen will, iſt ein neuer
Beweis dafür, was man von der Wahlrechtsfreundſchaft dieſer
verlogenen Geſellſchaft zu halten hat. Natürlich wird auch
Herr v. Oldenburg mit dem Zentrum Geſchäfte machen, wenn
ſie ihm von Vorteil ſind, er wird ſich aber nachher die Hände
waſchen, wie es jedermann tut, der mit jenen Leuten in Be-
rührung gekommen iſt. „Jnfamtige Jeſuiten“ hat
ſie der geiſtige Zwillingsbruder der Oldenburg, Herr Jordan
v. Kröcher, getauft, und der kennt die Geſellſchaft!

Gemeindevertreter gegen den Leipziger Aerzteverband.
Auf dem achten rheiniſchen Gemeindetage beklagten ſich die
Bürgermeiſter bitter darüber, daß der Aerztemangel auf dem
platten Lande deshalb nicht beſeitigt werden kann, weil der
Leipziger Verband der Aerzte die Anſtellung von Aerzten in
kleineren Gemeinden fortgeſetzt hintertreibe. Die Gemeinden
wollen nunmehr die Hilfe der Regierung gegen den Leipziger
Verband in Anſpruch nehmen.

Frankreich.
Wahlkorruption.

Die grundſatzloſe Sammlungspolitik des Exſozialiſten und
jetzigen Miniſterpräſidenten Briand, der Radikale und
Reaktionäre zu einem Ordnungsbrei zuſammenquirlt, findet
im radikalen Lager durchaus nicht allgemeine Anerkennung.

angeDer frühere Miniſterpräſident Combes, einer der

ſehenſten raditalen Führer, beklagt ſich in einem Dantſchreiben
an die Wähler, die ihn, wieder an den Generalrat entſandt
haben, über die gegen ihn gerichteten Wahlumtriebe der reaktio-
nären Parteien. Er erklärt, ſofort nach Zuſammentritt des
Parlaments im Senat eine Jnterpellation behufs Beſchleuni-
gung des Geſetzes gegen die Wahlkorruption (das be-
kanntlich der Senat mit Briands Hilfe fortwährend verſchleppt
und verwäſſert hat) einzubringen. „Jch werde dieſe Gelegen-
heit benützen, um' zu ſagen, was ich denke und ohne jeden
Zweifel die ganze radikale und radikal-ſozialiſtiſche Partei mit
mir denkt über eine politiſche Situation, die es den Reaktio-
nären jeder Richtung geſtattet, ſich als Republikaner aufzu-
ſpielen, indem ſie ſich hinter „dem Namen und der Redeweiſe
des gegenwärtigen Regierungsleiters verſtecken.

Es iſt kaum anzunehmen, daß Combes in ſeinem Verlangen
nach republikaniſcher Klarheit und Grundſätzlichkeit wirklich
ſeine ganze Partei hinter ſich haben wird. Jmmerhin iſt es
unwahrſcheinlich, daß der gegenwärtige Zuſtand der Regie-
rung als Selbſtzweck unter Ausſcheidung aller Grundſätze und
politiſchen Zwecke ſich ſehr lange wird behaupten können.

Rußland.
„Nur drei Mann unbeſtechlich!“

Petersburg, 4. Auguſt. Die Reviſion des Senators
Garin bei dem techniſchen Hauptkomitee der Jntendantur-
verwaltung in Petersburg hat damit ihren Abſchluß gefunden,
das gegen den früheren Chef des Komitees, General der Ar-
tillerie Netſchajew und ſieben andere Beamte die gerichtliche
Klage wegen Beſtechung eingeleitet wurde. Jn Tambow
ſtellte Senator Garin feſt, daß von der ganzen Jntendantur-
kommiſſion von 32 Man nur drei Mann unbeſtechlich
waren, während die übrigen 29 im Verlaufe der letzten ſechs
Jahre, während deren der Beſtand nicht gewechſelt wurde, von
Lieferanten über eine Million Rubel Beſtechungs-
gelder erhalten haben, ganz abgeſehen von Summen, die
unterſchlagen wurden.

Volksjuſtiz.
Jn der Kreisſtadt Wlowlawek in Polen wurde Dienstag abend

der gemeine Polizeimeiſter Hauptmann Nowikow-Sahrend
während der Theatervorſtellung erſchoſſen. Der Attentäter ent
kam.

Portugal.
Ein Marinefkandal.

Liſſabon, 4. Auguſt. Jm Flußarſenal von Tontal ſind
rieſige Schmuggeleien entdeckt worden. Zollbeamte ſahen ganze
Wagenladungen von Kiſten und Ballen aus dem Arſenal kom-
men. Beim Oeffnen der Kiſten ſtellte man feſt, daß ſie mit
Seidenſtoffen, Stickereien und anderen wertvollen Gegen-
ſtänden, die in Portugall mit ſehr hohen Zöllen belegt ſind,
angefüllt waren. Die Unterſuchung ergab, daß das portu-
gieſiſche Kriegsſchiff Vulkan, das ſoeben in Großbritannien
fertiggeſtellt und von Southampton nach Liſſabon gefahren war,
mit dieſer Kontrebande angefüllt geweſen iſt. Eine große An-
zahl von Offizieren iſt in den Skandal verwickelt. Der
Zollverluſt beträgt über eine Million Mark.

TCürkei.

„Diplomatiſcher“ Zwiſchenfall.
Konſtantinopel, 5. Auguſt. Nach einem Telegramm aus

Adana ſoll der deutſche Konſul eine beleidigende Sprache
in bezug auf den dortigen Pokizeidirektor geführt haben. Der
Generalgouverneur hat darauf den Konſul benachrichtigt, daß
er alle offiziellen Beziehungen zu ihm abbrechen werde, wenn
er nicht die beleidigenden Worte zurücknehme.

Perlien.
Drohende Straßenkämpfe in Teheran.

Teheran, 4. Auguſt. Die Lage iſt ſehr ernſt. Geſtern er-
klärte Sattar Khan dem Parlament, er und ſeine Anhänger
ſeien nicht gewillt, ihre Waffen abzuliefern. Die Regierung
will nun Gewalt anwenden, um die Entwaffnung zu er-
zwingen. Sie teilte den Geſandtſchaften mit, daß für morgen
und übermorgen Straßenkämpfe zu erwarten ſeien.

Indien.
Spitzeltod.

Aus Kalkutta wird gemeldet, daß in Bengalen wieder zahl-
reiche Verhaftungen wegen „Hochverrats“ ſtattgefunden haben.
Während die Polizei in Kalkutta eine Cocainhölle aushob, er
griffen einige Männer den die Beamten begleitenden Spitzel
und ſchnitten ihm die Kehle durch. Die Gaunerei
war gerächt.

Aus der Partei.
Wie man uns behandelt!

Redakteur Genoſſe Schiller aus Breslau hat dieſer
Tage nach dreimonatlicher Strafdauer das Gefängnis in
Wohlau auf vierzehn Tage verlaſſen, um dann dort noch
weitere vier Monate zu „verbüßen“. Unſer Genoſſe, der an
ſeiner Geſundheit tatſächlich Schaden gelitten, erhebt gegen den
dortigen Gefängnisdirektor Leonhard bittere Klagen darüber,
daß er ihn ſeine perſönliche Voreingenommenheit gegen unſere
Partei in jeder Weiſe fühlen ließ. Bezeichnend iſt ein Vor-
fall bei der Entlaſſung. Drei Freunde unſeres Genoſſen hatten
ſich an der Gefängnistür eingefunden, um ihn zu begrüßen
und ihm beim Transport eines Koffers behilflich zu ſein. Da
plötzlich erſcheint ein Gefängnisbeamter und verweiſt ſie von
der Straße, die zum Gefängnis führt und Eigentum des
Fiskus iſt, und zwar unter der Angabe, auf Befehl
Direktors. Auf die höfliche Frage, ob der Herr Direklor
zu ſprechen ſei, erfolgte die kurze Antwort: „Für Sie iſt
der Herr Direktorüberhauptnicht zu ſprechen.“
Nachdem die drei Genoſſen ſich entfernt hatten, wurde Schiller
entlaſſen. Seinen Koffer mußte er an der Gefängnispforte
zurücklaſſen, da er ihn allein nicht transportieren konnte. Jn
dem ganzen Städtchen war nun kein Wagen für den Transport
des Koffers eines ſozialdemokratiſchen Redakteurs vom Ge-
fängnis nach dem Bahnhof aufzutreiben. Es blieb den fort-
gewieſenen Genoſſen alſo weiter nichts übrig, als den ver-
botenen Weg doch wieder zu betreten und den Koffer zu holen.
Ueber die Behandlung, die Genoſſe Schiller durch den Direktor
Leonhard erfahren hat, kündet unſer Breslauer Parteiblatt be-
ſondere Veröffentlichungen an.
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Geröstete Kaffee mit

10
Rabatt.

Ramb. Mis
Bei Einkauf von halben und ganzen Pfunden 19 Proz. Rabatt in Sparmar ken

Die Mischungen sind von größter Ergiebigkeit und so hervorragend von Ge-
schmack und Aroma, daß sie den verwöhntesten Ansprüchen genügen dürften.

Pottel Brosikouwsitei,

Camille Huysmans und ver Leoplb C
Der belgiſchen Sozialdemokratie iſt in der Perſon des Ge

noſſen Camille Huysmans, der Sekretär des Jnternationalen
ſozialiſtiſchen Bureaus und Deputierten der Stadt Brüſſel,
eine etwas ungewöhnliche Ehrung widerfahren. Der ſo-
zialiſtiſche Deputierte, deſſen Jnitiative die aufſehenerregende,
in mancher Beziehung einzigartige Heimarbeitsausſtellung
auf der Brüſſeler Weltausſtellung zu danken iſt, iſt vom
König Albert zum Kommandeur des Leopold-
Ordens ernannt worden! Huysmans hat dieſe Ehrung in
einem an den Miniſter des Auswärtigen gerichteten witzigen,
mit politiſchem Humor reichlich getränktem Schreiben höflich,
aber entſchieden abgelehnt. Huysmans bemerkt darin, daß
ihm der Grund, aus dem man ihn mit dieſer Gnade über-
ſchüttet, höchſt unbegreiflich ſei. „Glauben Sie mir, Herr
Miniſter,“ heißt es dann, „ich verdiene ſie nie nicht! Mein
Loyalismus iſt ſehr verdächtiger Art und ich ertappe mich
ſogar dabei, antiklerikal zu werden, ſeitdem Jhr Kollege, der
der Zerſtörung des öffentlichen Unterrichts vorſteht, es für
nützlich erachtet, die Provinz Hennegan außerhalb des Ge
ſetzes zu ſtellen. (Der Unterrichtsminiſter hat nämlich den
Lehrerbildungsanſtalten im Hennegau unter dem Vorwand,
daß ſie dem „Geſetz“ nicht entſprechen, in Wahrheit, weil ſie
keinen pfäffiſchen Tendenzen huldigen, das Oeffentlichkeitsrecht
verweigert.) Es gibt nur eine Annahme für Jhr Tun: Sie
wollen mich kompromittieren! Jch habe Sie arg im Verdacht,
daß Sie ſich mit dem Präſidenten der franzöſiſchen Republik
ins Einvernehmen geſetzt haben, der meinen Freund, den ſo-
zialiſtiſchen Stadtverordneten Grimard, dekoriert hat! (Gri-
mard hat in der Tat anläßlich der Feierlichkeiten, die zu
Ehren Alberts in Paris ſtattfanden und denen Genoſſe Gri-
mard als „échevin“ der Stadt Brüſſel beiwohnte, den Orden
der Ehrenlegion erhalten.) Huysmans meint nun, daß er, da
es ſich um eine Sache zwiſchen Belgiern handelt, nicht die
ſchonungsloſe Rückſicht, die Grimard geübt, handhaben brauche,
weshalb er ſich erlaube, dem Miniſter beifolgend das be-
treffende Kuvert zurückzuſchicken. Jroniſch fügt Huysmans
hinzu, der Miniſter möge dagegen ſeinen Namensvetter, den
doktrinär-liberal- patriotiſchen Deputierten Huismans, mit
dieſer Gnade bedenken, der ein Freund und eine Stütze des
Königtums ſei. Das Jnternationale ſozialiſtiſche Burean
wird alſo nach wie vor von einem gänzlich undekorierten
Sekretär geleitet werden.

Der Sozialismus in Griechenland.
Der Peuple berichtet, daß in Volos unter dem Vorſitz bon

V. E. Drakoulos, früher Profeſſor der engliſchen Univerſi-
tät Oxford, eine ſozialiſtiſche Partei gegründet worden iſt,
die große Sympathie unter den Arbeitern findet und täglich
zahlreiche Mitglieder gewinnt. Man arbeitet mit Feuereifer
für die Kammerwahlen und rechnet auf den Gewinn einiger
Sitze. Aus dem Programm iſt, neben der Forderung der Ver-
geſellſchaftung der Volkswirtſchaft, zu erwähnen: Geſetzlicher
Mindeſtlohn Arbeiterſchutz und -Verſicherung; Arbeitsbörſen;
Strafrechtsreform; Unterrichtsreform; Milizſyſtem nach
Schweizer Muſter; Frauenſtimmrecht; Förderung herzlicher
Beziehungen zu allen Arbeiterparteien und Erſtrebung eines
Bundes aller Balkanſtaaten.

Der neuen Bruderpartei, die gegen den herrſchenden Chauvi-
nismus und die Unehrlichkeit im ſozialen Leben eine ſchwere
Arbeit zu vollbringen hat, herzlichen Glückwunſch!

Wahlkreis Delitzlch Bitterfeld.

Der diesjährige Kreistag
findet am Sonntag, den 7. Auguſt, von nachmittags
154 Uhr an, im Lindenhof in Delitzſch ſtatt.

Tagesordnung
1. Bericht des Vorſtandes.
2. Vorſtandswahl nach S 6 des Statuts.
3. Der Parteitag in Magdeburg. Ref.: Genoſſe Raute.
4. Der diesjährige Bezirkstag.
5. Anträge der Ortsvereine.
6. Verſchiedenes.

Die Delegierten müſſen bereits vormittags 10 Uhr zu
einer Vorbeſprechung anweſend ſein.

Abends findet ein geſelliges Beiſammenſein der Delegierten
ſtatt, und bitten wir dieſe, ſoweit angängig, ſich daran zu be
teiligen.

Der Zentralvorſtand.
J. A.: R. Burckhardt.

TLiterariſches.

Die Syphilisbehandlung mit dem Ehrlich-Hataſchen Mittel.
(Dioxydiamidoarſenobenzol). Zuſammenſtellung der bisheri-
gen Erfahrungen. Von Dr. Johannes Bresler, Oberarztan der Provinzial-Heil- und Pflegeanſtalt zu Lüben i. Schl.
Verlag Carl Marhold, Verlagsbuchhandlung, Halle a. S.
1910. Preis 1 Mk.

Zum erſten Male wird in einer Broſchüre eine Zuſammen-
ſtellung der bisherigen Erfahrungen mit dem grenzenlos ge-
lobten Heilmittel der Syphilis gegeben. Da es nur verſchwin-
dend wenigen Aerzten möglich iſt, die Veröffentlichung über
dieſes Heilmittel in den verſchiedenſten Zeitſchriften zu ver
folgen, ſo iſt dieſe orientierende Ueberſicht ſehr nützlich. Jn
den letzten Tagen wurden freilich von Prager Aerzten Mel-
dungen von bedenklichen Nebenerſcheinungen und Folgen des
Mittels berichtet, die an Prof. Ehrlich jedoch von anders woher
nicht eingingen.

Die ganze Frage des neuen Heilmittels iſt noch ſehr unge-
klärt, denn man darf ſich nicht etwa zu dem Glauben ver-
leiten laſſen, daß das Mittel, das ſo ſchnell die Symptome der
Syphilis beſeitigt, nun auch die Syphilis geheilt hätte! Das
iſt eine ganz andere Frage. Die Syphilis durchſeucht den
ganzen Körper (auch die Knochen) und lagert oft viele Jahre
darin, bis ſie wiederum in allen möglichen Erſcheinungen
ausbricht. Ueber das Ehrlichſche Mittel wird man alſo erſt
nach jahrelanger Beobachtung wirklich urteilen können.
Die große Reklame und Lobpreiſung halten wir für bedenklich
und verfrüht. Das Buch iſt objektiv abgefaßt.

GoOÄm WennVerantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Vera
miſchtes Paul Hennig, für Lokales Otto Niebuhr, für
Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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Halle a. S., Sonnabend den 6. Auguſt 1910

Prinzenprozeß.

Von unterrichteter Seite ſchreibt man uns:
Ein Verbrechen, wie es kaum noch dageweſen iſt in der

reichen Geſchichte der preußiſchen Kriminaliſtik, ſollen die Ge
noſſen Marckwald und Linde in Königsberg begangen
haben durch einen Artikel, für den ſie am Mittwoch der nächſten
Woche vor die Schranken der Königsberger Ferienſtrafkammer
erſcheinen werden. Am 3. Juni d. J. veröffentlichte die Königs
berger Volkszeitung und am Tage darauf der Oſtpreußiſche
Landbote einen Artikel, der nicht weniger als die Beleidi-
gung ſämtlicher Prinzen des kaiſerlichen
Hauſe s, enthalten ſoll. Man fällt auf den Rücken, wenn man
es lieſt. Man fragt ſich, was gehen die Volkszeitung und den
Landboten die preußiſchen Prinzen an, wie kommen
dieſe Blätter dazu, all dieſen Herren Wilhelm, Friedrich,
Heinrich, Adalbert, Leopoldt und wie ſie ſonſt heißen mögen,
Herren, die man in Königsberger ſozialdemokratiſchen Redak-
tionen, wir fürchten faſt, nicht einmal den Namen nachkennt,
in ihrer Ehre zu nahe zu treten? Auch wir haben nicht den
Vorzug, dieſe vielen, teils noch ſehr jungen, teils ältern Herren
perſönlich zu kennen, hegen aber die ſtarke Vermutung, daß ſie
auch nicht anders ſein werden als andere Menſchen, daß ſie an
BVegabung, Temperament, Charaktereigenſchaften untereinander
recht verſchieden ſein und je nachdem von ihren Vorgeſetzten,
Ehefrauen, ihrem Hausperſonal und ihren Untergebenen ver-
ſchieden beurteilt werden dürften. Jm übrigen geſtehen wir,
daß uns nicht leicht etwas weniger intereſſant iſt, als die Frage,
welchen Charakter der Prinz X. beſitzt und wie weit die Be-
gabung des Prinzen Y. reicht. Solange dieſe Herren nicht
durch ihre Taten der öffentlichen Kritik Anlaß zum Ein-
ſchreiten geben, ſind ſie Privatperſonen, wie wir andern auch,
und haben das Recht, als ſolche behandelt zu werden. Ein An
laß, ſie bloß deshalb, weil ſie zufällig in die Familie Hohen-
sollern hineingeboren wurden, in Bauſch und Bogen abzu
urteilen, ſie zu „beleidigen“, liegt für einen vernünftigen
Menſchen nicht vor.

Doch anders als ſonſt in Menſchenköpfen malt ſich die Welt
im Kopfe der Königsberger königlichen Staatsanwaltſchaft.
Dort, im fernen Oſtpreußen, das vom Geiſt der europäiſchen
Demokratie kaum noch berührt iſt, iſt man der Anſicht, daß der
preußiſche Untertan, zumal wenn er ſich in der minderwertigen
Stellung eines ſozialdemokratiſchen Zeitungsſchreibers be
findet, von den Prinzen des Allerhöchſten Herrſcherhauſes
(kaiſerlichen und königlichen Hoheiten) nicht anders ſprechen
dürfe, als gleichſam mit dem Hut in der Hand und mit ge
krümmtem Rücken. Und darin haben es die Genoſſen Marck
wald und Linde allerdings verſehen, ſie haben ohne Reverenz
von den Prinzen in jenem Ton natürlicher Freiheit geſprochen,
der unter ziviliſierten Weſteuropäern der ſelbſtverſtändliche iſt.
Darin ſoll nach der Anſicht der königlichen Anklagebehörde eine
Beleidigung liegen, ſogar eine bös willige Beleidigung,
denn nach der berühmten Reform der Majeſtätsbeleidigungs
paragraphen von 1608 iſt ja nur noch die „böswillige“ Be
leidigung ſtrafbar

Es bleibt aber noch das eigentliche Geheimnis dieſer oſt
preußiſchen Kriminalaffäre aufzuklären, nämlich, wie die
ſozialdemokratiſchen Redaktionen in Königsberg überhaupt
dazu kamen, ſich mit den preußiſchen Prinzen zu befaſſen,
und in der Löſung dieſes Rätſels liegt erſt das eigentlich auf-
reizende Moment dieſes ſonſt faſt unfreiwillig humoriſtiſch
anmutenden Gerechtigkeitsfeldzugs. Auf die Prinzen war die
Königsb. Volkszeitung deshalb gekommen, weil die Regierung
die geforderte Erhöhung der preußiſchen Zivilliſte u. a. auch

21. Jahrg.
nene

mit der Apanagierung der verheirateten Prinzen begründet
hatte. Weil die Volkszeitung dieſe unglaubliche Begründung
nicht ſtillſchweigend ſchluckte, ſondern darauf hinwies, daß den
Prinzen ebenſo wie andern Staatsbürgern allerhand Er-
werbsmöglichkeiten offen ſtänden, wird ihr jetzt der
Prozeß gemacht. Weil ſie davon ſprach, daß auch Prinzen je
nach dem Grade ihrer Begabung in akademiſchen Be-
rufen oder als tüchtige Handwerker tätig ſein könn-
ten, klagt man ſie der Prinzenbeleidigung an! Gerade, als ob
in den Augen des Staatsanwalts die ehrliche Arbeit, die die
Maſſen des Volkes auf dem Felde und in der Werkſtatt leiſten,
eine Schande wärel

Wichtiger aber als die eigenartigen ſozialen Auf-
faſſungen, die ſich in dieſer Anklage abſpiegeln, iſt doch die
ſtaatsrechtlich- politiſche Seite des Falles. Von
dieſer Seite aus charakteriſiert ſich der Königsberger Prinzen-
prozeß als eine Ungeheuerlichkeit, die aus dem endloſen Zug
preußiſch-deutſcher Preßverfolgungen gipfelhaft emporragt.
Man ſtelle ſich doch den ganzen Sachverhalt vor: Unmittelbar
nach dem Zuſammenbruch der Wahlreform, ein Jahr nach
der großen Finanzreform, bringt die Regierung im
Landtag eine Vorlage ein, die dem preußiſchen Volke zu der
ſchon beſtehenden unerhört hohen Zivilliſte von 1534 Millionen
Aark weitere 3 Millionen für das Königshaus
abverlangt.
Stellung zu nehmen, iſt Pflicht jeden aufrechten Staats-
bürgers, Kritik an ihr zu üben iſt ſein Recht, nach der preu-
ßiſchen Staatsverfaſſung. Die Königsberger königliche Staats
anwaltſchaft hält aber offenbar nicht nur den König, ſondern
auch die königliche Zivilliſte für immun. Das entſpricht ja auch
ganz dem Gedankengang im bekannten Schandſäulenprozeß,
in dem Genoſſe Marckwald verurteilt wurde wegen einiger Be-
merkungen über ein Standbild, das von Wilhelm II. ent
hüllt werden ſollte. Es iſt weiter nichts als die altrömiſch-
byzantiniſche Auffaſſung, nach der alles, was vom Kaiſer aus-
geht oder mit ihm in Zuſammenhang ſteht, heilig und über alle
Kritik erhaben iſt. Darum hält auch der Königsberger Staats-
anwalt den öffentlichen Kritiker einer Regierungsvorlage über
die Erhöhung der Zivilliſte für einen Aufrührer und Maje-
ſtätsverbrecher und legt ihm die Schlinge einer Anklage um
den Hals!

Jn dieſem Verhalten der Königsberger Staatsanwaltſchaft
liegt ein Angriff auf die ſtaatsbürgerliche Frei-
heit, der einem Kulturvolk unerträglich ſein muß. Wenn
die Regierung den Mut hat, dem hart arbeitenden, durch
Steuern ſchwer bedrückten Volke neue Millionen für den Haus-
halt des Hofes abzuverlangen, ſo muß ſie auch den Mut haben
anzuhören, was das Volk dazu zu ſagen hat!
Schlimm genug, daß ſich die preußiſchen Wähler, dank dem
ſchändlichen Wahlſyſtem, das ihnen eine wirkliche Vertretung
verweigert, nicht wehren können, wenn ihnen der Finanz-
miniſter in die Taſchen greift. Daß man ihnen bei dieſer
Prozedur, die ſchließlich keinem angenehm iſt, auch noch den
Mund zuhält, grenzt ſchon an das Unwahrſcheinliche.

Das Unwahrſcheinliche?! Ja, für Europa öſtlich des Rheins
und ſüdlich des Mains! Für Oeſterreich, Ungarn, die Türkei!
Am Ende ſogar auch für Rußland! Aber nicht für
Preußenl!

Jn Preußen iſt nichts „unwahrſcheinlich Und wo
Preußen am preußiſchſten iſt, da liegt Königsberg, be
rühmt durch den Philoſophen Kant und den (jetzigen Halleſchen)
Landgerichtsdirektor Schubert, die Stadt der reinen Vernunft
und des zariſchen Geheimbundprozeſſes Nein, in Preußen
iſt nichts unwahrſcheinlich, und in Königsberg erſt recht nicht!

Zu einer ſolchen erbitternden Vorlage freimütig

Gewerkſchaftliches.
Vom groſten Kampfe der Werftarbeiter.

Aus Hamburg wird uns berichtet: Vom Verein der See-
ſchiffswerften wurden den Arbeitern im Jahre 1907 eine Ar-
beitszeitverkürzung von 60 reſp. 59 auf 57 reſp. 56 Stunden
pro Woche zugeſtanden. Die Hamburg-Amerika-Linie hat da-
mals die Abmachungen nicht innegehalten, ſondern hat nach
wie vor 60 Stunden pro Woche arbeiten laſſen. Als die Ver-
treter der Organiſationen hiergegen proteſtierten, wurde ihnen
erklärt, die Hapag ſei nicht Mitglied des Vereins der See-
ſchiffswerften; der Verein könne ſie darum nicht zwingen,
die Vereinbarungen zu halten. Die Arbeiterorganiſationen
waren 1907 leider nicht in der Lage, die H. A. L. zur Durch-
führung der Vereinbarungen zu zwingen, weil die Konjunkltur
ſehr zu wünſchen übrig ließ. Auf den übrigen Werften wird
eine Verkürzung der Arbeitszeit von drei Stunden wöchent-
lich gefordert. Weiter kommt in Betracht, daß eine große
Anzahl Landbetriebe die hier verlangte Arbeitszeit hat. Und
dieſe Betriebe, die auch zum Teil an den Einrichtungen von
Schiffen arbeiten, verlangten immer wieder mit Recht, daß
auch auf den Werßften die von ihnen zugeſtandene Arbeits-
zeit durchgeführt werde. Es haben z. B. eine ganze Anzahl
Werften große Tiſchlereien für den Jnnenausbau eingerichtet.
Die modernen Dampfer zur Perſonenbeförderung weiſen heute
geradezu glänzend ausgeſtattete Kabinen und Salons auf.
Dieſe Arbeiten werden auch heute noch zum großen Teil in
Berlin, Hamburg, Bremen uſw. in Privbatbetrieben
angefertigt. Jn Berlin iſt nun aber die 51 ſtündige, in Ham-
burg die 52 ſtündige und in Bremen die 53 ſtündige Arbeits
zeit für die Tiſchlereien durchgeführt, während auf den Werften
bei der gleichen Arbeit 56, 57 und 60 Stunden gearbeitet wird.
Die Tiſchler und auch die Tiſchlermeiſter haben natürlich ein
großes Jntereſſe daran, daß die kürzere Arbeitszeit auch in
den Werftbetrieben durchgeführt wird, und wie es in der
Tiſchlerei liegt, liegt es auch in den anderen Branchen.

Wie mit der Arbeitszeit, verhält es ſich auch mit den andern
Forderungen. Auch ſie ſind zum großen Teil in den Land
betrieben bereits durchgeführt. Sie ſind ſo maßbvoll gehalten,
daß es als eine Dreiſtigkeit bezeichnet werden muß, von einem
„maßloſen Charakter der Forderungen“ zu reden. Wenn aber
die Unternehmer es ſo darzuſtellen belieben, als ſeien die
Forderungen von den Leitungen der Organiſation nur geſtellt,
„um die Arbeiterſchaft in einen Streik zu treiben“, ſo kann
den Herren geſagt werden, daß ſie auf dem Holzwege ſind.
Die Organiſationsleitungen haben alles verſucht, um den
Frieden zu erhalten. Jmmer wieder hat man verſucht, in
friedlicher Weiſe durch Verhandlungen den Kampf zu ver-
meiden. Aber die Werftbeſitzer wollen den
Kampf. Sie antworteten in allen Fällen mit einer glatten
Ablehnung aller Wünſche der Arbeiter. Nicht das ge-
ringſte Entgegenkommen wurde gezeigt. Daß man im
Fremdenblatt es als ein „eigentlich durchaus überflüſſiges
Entgegenkommen“ bezeichnet, wenn die Werftbeſitzer den
Arbeitern gegenüber ihre vollſtändige Ablehnung der Forde
rungen noch mündlich begründen wollen, klingt geradezu wie
ein Hohn.

Die Arbeiter werden ſich nicht aus ihrer Ruhe bringen
laſſen. Die Verſammlungen der Arbeiter am Mittwoch abend
waren rieſig beſucht. Ueberall wurde faſt einſtimmig be-
ſchloſſen, die Arbeit niederzulegen.

Die Arbeiter werden den Kampf mit aller Schärfe führen
und erwarten, daß die deutſche Arbeiterſchaft den Zuzug aller
Branchen mit allen Mitteln von Hamburg fernhalten wird.

Einigkeit des ganzen Berufs.

[Nachdr. verb.32 Im Dunkel.
Erzählung von Guſtav Janſon.

Ueberſetzung aus dem Schwediſchen von A. Lütjohann.

Der Baron ſtarrte gedankenvoll auf einen Punkt an der
Wand.

„Sie ſind alſo gegangen ſagte er nach einer Weile
„Alle miteinander. Die Deputation ging über den Platz. ob

gleich ich ihnen das verbot. Und als die Kexle einige Worte
mit r S im 1 r r geredet Plter ließendie ein alles ſtehen und liegen und gingen auch.“an o,“ antwortete der Baron halblaut und erhob ſich aus

ſeinem Stuhl.
„Ja,“ ſagte der Direktor und zuckte wieder mit den

Schultern.
„Und was beabſichtigen Sie jetzt?“ fuhr der Baron mit der-

er en er der die Sprechweiſe, wie ſie bei
egräbniffen ü iſt, erinnerte.Wir rlegten gerade, daß wir die Grube unter Waſſer

ſetzen wollen. Es iſt je unſere Pflicht, ſo viel wie möglich von
dem Material zu retten. Ein ſo bedeutſamer Faktor in
unſerem Nationalvermögen, wie dieſe große und ergiebige
Grube, darf natürlich nicht verloren gehen.“

Der Baron nickte zuſtimmend.
Eine Winute ſpäter ging er über den Hofplaß und ſteuerte

auf das Förderwerk hin. Wenn es vorhin ſtill in und bei dem
Maſchinenhaus geweſen war, erſchien ihm jetzt alles wie ais
geſtorben. Jngenieur, der ſich durch ſein brutales Auf
treten bekannt gemacht hatte, ſtand in der Tür und betrachtete
etwas da drinnen. Der Baron ſtellte a neben ihn. Nachdem
der Ingenieur den Gruß erwidert hatte, ſagte er ins Dunkel
hinein:„Woillt Jhr denn wirklich auch von allem weg laufenine ne die von unterdrückter Erbikterung zitterte,
antwortete aus dem Maſchin heraus „Ja.“

„Meinetwegen denn. ert Euch zum Teufel!
Ein Satz a Asrrend nieder. Gleich darauf kraten

zwei Maſchiniſten heraus.„Sie uns nicht darum zu bitten, ſagte der eine, und
ſeine Stimme bebte dabei. Adieul“ nachläſſigan die Mütze und ging mit raſchen Schritten
ein älterer Mann, ſah den Ingenieur finfter und vorwurfs
voll an, als er an ihm vorüberging.

„Eſel!“ ſagte der
m v d re kebden Maſchiniſten antwortete etwas, aber

eer ſprach icht fo laut, daß der Baron ſeine Worte verſtehen
konntS lange es Sruben gibt, wirds auch Grubenkataſtrophen

ben,“ der Jngenieur zum Baron. „Wer, zum Teufel,geben ſagte de e nern Aber es ſcheint als a
die Menſchen dann und wann ihren Anfal von Verrädcktheit

Er meinte z fühlen, wie ihm der ho

877 müßten. Jch ſagte nur, wir wollten heut' nacht die
chläuche auslegen, um vom Fluß aus Waſſer in die Grubez pumpen. Darauf warfen ſie mir ſofort den Krempel vor

ie Füße. Und ſie ſind doch v ein paar ordentliche, zuver
läſſige Arbeiter. Na, ich muß wohl nach dem Kontor laufen
und nach anderen Maſchiniſten telephonieren. Wenn die Leute
auf die Art anfangen, iſt es eine Ehrenſache für uns, daß wir
die Grube noch einen Tag früher als wir beabſichtigt hatten,
unter Waſſer ſetzen.“ Er grüßte und ging davon.

Der Baron ſah ihm nach. Alles an dem Mann deutete auf
einen Menſchen mit wenigen aber ſcharf ausgeprägten An-
ſichten, auf eine Kraftnatur, die ſtark genug war, um ihren
Willen durchzuſetzen. Der Baron blickte nach der anderen
Seite hin. Da gingen die beiden Maſchiniſten, zwei gebeugte
Geſtalten mit etwas Befiegtem, Reſigniertem in ihrem ſchwer
fälligen Gang.

Nachdem der Baron noch eine Weile in dem leeren Maſchinen
haus geſtanden, entwand er ſich ſeinen ſchwermütigen Gedanken
und ging denſelben Weg wie die beiden Arbeiter.

Die Ebene lag verlaſſen und einſam, und als er an den
Arbeiterwohnungen vorbeikam, überſchlich ihn eine drückende
Beklemmung. Es war ſo ſtill, als ob ſie unbewohnt geweſen
wären. Aber der Baron ſah hier und dort ein Kindergeſicht
am Fenſter. Er ging langſam weiter mit einem ſonderbaren
Vorgefühl irgend eines Unglücks.

Auch im Hotel konnte er ſich nicht ſegt davon freimachen.
e Stehkragen den a

zuſammenſchnürte und vermutlich war es in Veranlaſſundie r ungemütlichen Empfindung, daß er ſein: was hatte i
hier zu tun? der letzten Tage in: was kann ich tun? um
wandelte. Eine Antwort darauf zu geben, war er nicht imtande, und unzufrieden mit ſich ſelb telegraphierte er an

ie Direktion der re erichgft das einzige Wort: n
truktionen! Danach fühlte er ſich bedeutend erleichtert; die
erantwortung war ja jetzt in andere Hände n 5
Am Abend brachten die Zeitungen ausführliche Nachrichten

über die Gärung unter den Arbeitern des Kohlendiſtrikts.
Allerorts war das Wort Streik genannt und in vielen Ver

war eifrig dafür geredet worden. Anderſeits
ehlte es auch i an warnenden Stimmen, die das damit

verknüpfte Riſiko betonten. Der Winter war im Anzug die
Lebensmittelpreiſe gingen in die Höhe, indes die Jndufſtrie
produkte glei eitig im Preiſe fielen. Alles re dafür, daß
ein Streik unklug und verfrüht wäre. Von der andern Seite
wurde eingewandt, daß dieſe oder ähnliche Gründe regelmäßig

e hehee e r t Sicherheita keine höheren e, en ſie nur Sij. Leib und Zber a der Arbeit.

en eich gegenſeitig widerſprachen. er it fertig war, bli

t u andes, dieeiten gelitten hatte,
nehmen. Und

iches

m eine unbeſtimmte Vorſtellu
reis vermieden werden müſſe.

unter dem Druck der zen
großen, vi i
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e gewöhnlichen an.

Brot. Für den Baron mit ſeinem ſentimentalen Wohlwollen
für alle Welt gab dies letzte den Ausſchlag.

c

Jn der Nacht fiel der zündende Funke ins Pulverfaß. Des
alte Juriſt, der bei der Verſammlung der Aktionäre als Vor
ſitzender fungiert hatte, war in der Stadt angekommen und
direkt nach der Grube hinausgefahren. Autoritäten, denen ſich
zu beugen die Pflicht jedes lohalen Mitbürgers iſt, hatten
nähere Mitteilungen über „die Kataſtrophe“ verlangt und,
wenngleich das der Sache nach ohne Bedeutung war, waren
hierbei die Worte „ihre e gefallen. Der alte Ju-
riſt kannte die Wege, auf denen r 1 eingezogen
werden, und ebenfalls die Form, in der man ſie einer hohen
Obrigkeit vorzulegen hat; weder er ſelber, der Vorſtand oderdie Verwaltung hatten alſo Beranlaſſung, ſich unruhig r füh
len. Und da man ihm u verſtehen gegeben, daß der ent
in eigener Perſon den Wunſch geäußer:, ſich mit den Verhält-
niſſen vertraut zu machen, war er in untertänigen Eifer her
zugeeilt, um an Ort und Stelle per das Nötige zu erſah
ren. Das S des alten Herrn ſchlug ein wenig raſcher wäh
rend der Fahrt nach der Grube. s er dazu tun konnte,

der verehrte Landesvater über nichts im Unklaren bleiben.
ei dem Gedanken lächelte er leicht. Sein Bericht wurde natür-

lich von einem Expeditionschef umredigiert, vielleicht erwies
ihm ſogar ein Miniſter die Ehre, eigenhändigſt ein paar Sätze
darin zu ſtreichen. Gerade jetzt war es nämlich durchaus un
angebracht, Seine Majeſtät mit unerquicklichen Nachrichten zu
beunruhigen, da man z ein erfreuliches und für das ganze
Land bedeutungsvolle Ereignis jn der königlichen Familie zu
erwarten hatte.

Der alte Herr wiſchte ſich das Lächeln bon den Lippen. Wenn
es dieſe Dinge and es einem Mann in ſeiner Stellung
nicht an, unpaſſende Heiterkeit ſelbſt nur unter dier
Augen zur Schau zu tragen. Sr trat denn auch mit einer
S Dein e ſtrengen Richtermiens in daß Zimmer des

re

Dieſer empfing ſeinen Beſuch mik Unruße, Eeln
Geſichtsausdruck ſagte das 29 icht genug damit,
man ihm erſt dieſen enen Baron z den Hals el

tte, jetzt kam auch noch dieſer weitaus mächtigere Mann. Die
ugen des Direktors flackerten hin und her, und in ihnen

konnte man eine gen Reihe r leſen Was i los I
Was ſoll noch werden Und noch viele

Mit einigen wenyigen Worten beruhigte Turiſt ſelnes
Wirt und machte ihm die Situation klar. Er endete folgendex
maßen„Man mir zu verſtehen gegeben, daß in Srubenſtreſgerade r ein Winiches Landesunglück bedenten taſirde. Dem

muß vorgebeugt werden, und da gerade unſere Erube der Herd
der Unruhen iſt, müſſen wir ſie von hieraus dämpfen. Können
Sie etwas vorſchlagen

Der Direktor kaute eine Weile an ſeinen Lippen, ehe er eine
Antwort gab. Er kannte die Verbindungen des alten Jurlſten

chlug infolgedeſſen anfangs einen andern Ton alt ſelren
(Gortſetzung folgt.



a

NKiel, 5. Auguſt. Jn drei von eiwa 4000 Werftarbeitern
der hieſigen Privatwerften beſuchten Verſammlungen wurde ein
ſtimmig das Vorgehen der Organiſation gegen den Verein der
Seeſchiffswerften gutgeheißen und ebenfalls einſtimmig der
Beſchluß gefaßt, feſt zu den Hamburger ſtreikenden Kollegen
zu ſtehen und wenn die Organiſationsleitung es für nötig er
achtet, ſelbſt die Arbeit niederzulegen.

Das gleiche wird aus Bremen gemeldet, wo die Arbeiter
des Rufes harren.

Die Unternehmer planen die Ausſperrung der Werft-
arbeiter in allen Seeſtädten, um ihren Hamburger „Kollegen“
zu helfen. Stettin ſoll damit angeblich den Anfang machen.
Lohnbewegung der Buchbindereiarbeiter und -Arbeiterinnen in

den Kunſtanſtalten von Nürnberg-Fürth.
Die Unternehmer haben die Forderungen der Arbeiter und

Arbeiterinnen abgelehnt. Es wurde beſchloſſen, die Kündigung
einzureichen und ſofort die Leiſtung von Ueberſtunden zu ver-
weigern. Jnzwiſchen iſt die Kündigung bei neun Firmen er-
folgt. Bei drei weiteren Firmen gibt es keine Kündigungsfriſt.
Jm Falle eines Kampfes kommen 600 Perſonen in Betracht.
Vier Firmen haben die Forderungen anerkannt. Zuzug von
Buchbindern, Prägern, Prägerinnen und ſonſtigen Buch-
bindereiarbeitern iſt ſtreng fernzuhalten!

Streik der Broeuereiarbeiter in Stettin.
Obwohl in allen anderen Brauereien und Brennereien

Stettins Tariſverträge mit dem Brauereiarbeiterverbande be-
ſtehen, ſträubte ſich die Viktoriabrauerei nicht nur gegen einen
Tarifvertrag, ſondern auch gegen Zahlung der in den andern
Betrieben vereinbarten Löhne. Der Direktor Meyer erklärte,
er ſei „neutral“, deshalb wolle er keinen Tarif. Die bisher
mangelhafte Organiſation der Arbeiter in dem Betriebe ließ
ein energiſches Vorgehen nicht ratſam ſcheinen. Ganz ungewollt
half der Direktor ſelbſt dieſem Mangel ab. Die Frau eines
Bierfahrers, welche aller Mittel bar, die Speſen ihres Mannes
verlangte, wurde vom Direktor Meyer barſch abgewieſen und
zur Tür hinausgeſchoben. Das trug mit dazu bei, daß ſich
ſämtliche noch abſeits ſtehenden Arbeiter der Organiſation an
ſchloſſen. Das ganze Perſonal, 60 Mann, legte die Arbeit
nieder, um Herrn Direktor Meyer zur Aufnahme der Tarif-
verhandlungen zu veranlaſſen. Zuzug iſt fernzuhalten.

Zum Dachdeckerſtreik in Burg bei Magdeburg.
Wir berichteten geſtern über den ausgebrochenen Streik der

Dachdecker in Magdeburg. Der Streik iſt in Burg bei Magde-
burg, was wir zu berichtigen bitten.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 5. Auguſt 1910.

Der Streik der Holzarbeiter in der Waggonfabrik von
Gottfried Lindner in Ammendorf

dauert nunmehr die ſiebente Woche. Die Agenten der Firma
ſind immer noch unter Vorſpiegelung falſcher Tatſachen be-
müht Streikbrecher, auch für die Metallarbeiter, heranzuholen.
Vorgeſtern kamen ſechs Mann, die in Görlitz von dem Streik-
recheragenten Finz von der Streikbrecherfirma Auguſte Müller
lin Wandsbeck unter der Vorſpiegelung angeworben waren, daß
der Streik beendet ſei. Als die Leute, die im D-Zug nach hier
befördert worden ſind, Kenntnis von der wahren Sachlage er-
hielten, verweigerten ſie die Aufnahme der Arbeit. Die Ge-
ſchichte wird für die Firma noch ein gerichtliches Nachſpiel
haben, da die Leute ihre Unkoften zur Rückfahrt und für
14 Tage Lohnentſchädigung verlangen. Der Streikbrecher-
agent hatte ſich in Görlitz als Techniker der Firma Lindner
ausgegeben. Der Transport dieſer ſechs angeworbenen Leute
von Görlitz nach hier koſtet der Firma nach Ausſage der An-
geworbenen ohne die Speſen des Agenten über 100 Mk. Würde
die Firma Lindner das Geld, das ſie für die Heranziehung der
unbrauchbaren Streikbrecher ausgegeben hat, zum Ausgleich
der Differenzen verwendet haben, ſo hätte ſie dabei noch einen
ſchönen Batzen erübrigt. Aber die Firma Lindner will die
Machtfrage und ſo ſoll ſie dieſe auch haben und durchkoſten.
Was die Aktionäre am Jahresſchluß ſagen werden, ſteht auf
einem anderen Blatte.

Zuzug, insbeſondere von Holzarbeitern, iſt
nach wie vor ſtreng fernzuhalten.

Der Verband der Fabrikarbeiter Deutſchlands,
der in der Proſperitätsperiode 1906/07 einen außerordentlichen
Aufſchwung nahm, hat natürlich unter dem Einfluß der wirt-
ſchaftlichen Depreſſionsjahre 1908/09 ſeine Entwicklung nicht in
demſelben Tempo ſteigern können. Seine Mitgliederzahl, die
Ende 1907 136 885 betrug, ſank bis zum erſten Quartal des
vorigen Jahres auf 130918 herab. Sie ſtieg aber bis zum
Ende des Jahres wieder auf 141 024 herauf, ſo daß dem Ver-
band immerhin noch ein Gewinn von 4139 verblieb. Die Zahl
der Zahlſtellen und Orte mit Einzelmitgliedern beträgt 495
zurzeit. Ganz erfreulicherweiſe hat aber ſeit Beginn dieſes
Jahres ein ganz rapider Aufſchwung eingeſetzt, der zurzeit noch
anhält und die Mitgliederzahl bis jetzt bis auf zirka 160 000
brachte. Das Verbandsorgan, der Proletarier, erſcheint
infolgedeſſen in einer Auflage von über 150 000; die Gleich-
heit wird in über 6000 Exemplaren jenen Kolleginnen zuge-
ſtellt, deren Ehegatten organiſiert ſind oder wo in einer
Familie mehrere Kolleginnen dem Verbande angehören; im
ganzen zählt der Verband jedoch über 16000 weibliche Mit-
glieder. Die Oswiata wird in über tauſend Exemplaren,
der L'Operaio Jtaliano in annähernd tauſend Exem-
plaren jenen Gewerkſchaftsmitgliedern zugeteilt, die nur der
polniſchen oder italieniſchen Schriftſprache möchtig ſind.

Die Hauptkaſſe erzielte in den zwei Jahren folgende Bilanz:
Geſamteinnahmen 5 911 795,37 Mk.
Geſamtausgaben 4 439 018,85
Beſtand am 31. Dezember 1909 1472 776,52 Mk.

An Unterſtützungen zahlte der Verband reichlich
2 866 000 Mk. aus, darunter allein für Erwerbsloſenunter-
ſtützung über 1961 000 Mk. Angeſichts der Tatſachen, daß die
Sätze der Erwerbsloſenunterſtützung von Jahr zu Jahr ſteigen

und der Kreis der Bezugsberechtigten ſich vermehrt (obwohl
augenblicklich ja infolge des günſtigeren Geſchäftsganges die
Zahl der Erwerbsloſen zurückgeht) und die bevorſtehenden
Jahre mit Sicherheit eine Vermehrung der Streikausgaben
bringen, tritt der Kaſſierer in ſeinem Bericht für eine Er-
höhung der Beiträge ein, die trotz weitgehendſter Rückſicht-
nahme auf die Leiſtungsfähigkeit der Verbandsgenoſſen nicht
vermieden werden könne.

Der Bericht des Vorſtandes enthält eingehende Darſtellungen
über die Kämpfe und die Erfolge in bezug auf die Lohn und
Arheitsbedingungen, obwohl dieſe Erfolge nicht in allen Fällen
zu wägen und zu meſſen und in Ziffern zum Ausdruck zu
bringen ſind. Es iſt aber Tatſache, daß die Organiſationen
immer von gutem Einfluß auf die Geſtaltung der Lohn- und
Arbeitsbedingungen ſind, auch dann, wenn ſie nach Lage der
wirtſchaftlichen Verhältniſſe nicht imſtande ſind, in aggreſſiver
Weiſe den Kampf führen zu können. Schon ihre Exiſtenz, die
Furcht, daß ſie ſchroffe Maßnahmen der Unternehmer vor den
Richterſtuhl der Oeffentlichkeit bringen, veranlaßt die Unter-
nehmer, ihre Profitſucht etwas zu zügeln.

Ohne Organiſationen würde die Lage der Arbeiter in den
letzten Jahren der Wirtſchaftskriſe durch Lohnverſchlechterungen
ins Unerträgliche ſich geſtaltet haben. Die Organiſationen
haben, ſo weit ſie konnten, bewirkt, daß wenigſtens das er-
rungene Lohnniveau behauptet worden iſt. Das hat auch der
Fabrikarbeiterverband getan, und außerdem ſind auch noch
Lohnverbeſſerungen von ihm durchgefochten worden. Der Ver-
band hat 94 Angriffs-, 104 Abwehrſtreiks und 29 Ausſperrun-
gen geführt; in 316 Fällen war er bei Streiks anderer Ver-
bände in Mitleidenſchaft gezogen. An dieſen Kämpfen waren
13 967 Perſonen beteiligt; ſie haben dem Verband eine Aus-
gabe von 651 294 Mk. gekoſtet. Außerdem hat der Verband
noch mit zirka 24 000 Kollegen in Lohnbewegungen ohne Streik
zur Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen oder zur Abwehr
von Verſchlechterungen geſtanden. Das Reſultat der Streiks
und Lohnbewegungen war eine Verkürzung der Arbeitszeit
oder Abwehr von Arbeitszeitverlängerung für 6649 Beteiligte
von 396 Stunden pro Woche für jeden einzelnen, eine Lohn-
erhöhung oder Abwehr von Lohnkürzungen für 28571 Be
teiligte von 1,72 Mk. pro Woche für jeden einzelnen. So hat,
wenn auch unter der Ungunſt der Wirtſchaftskonjunktur an
einen Kampf zur Aufbeſſerung des Lohnes in großzügiger
Weiſe nicht zu denken war und die Chancen der geführten
Kämpfe bedeutend herabgemindert waren, die Organiſation
immerhin noch Verbeſſerungen erzielt, daneben aber Verſchlech
terungen abgewehrt gegenüber den vielen Unternehmern, die
immer auf der Lauer lagen, die Höhe ihrer Gewinne auf
Koſten der Arbeiter zu ſteigern. Selbſt im Tarifweſen wurde
ein Fortſchritt erzielt, indem ſich die Zahl der unter Tarif-
bedingungen arbeitenden Kollegen von 15137 auf 17 495
ſteigerte

Der Verband griff auch pflichtſchuldigſt da ein, wo durch
geſetzgeberiſche Maßnahmen die Lage der Arbeiter geſchädigt
oder gefördert werden konnte. Bei der Beratung des Reich s-
kaligeſetzes ſchoben die ſozialdemokratiſchen Vertreter dem
Beſtreben einen Riegel vor, das Geſetz zu einem einſeitigen
Schutz der Jntereſſen der Kaliwerksbeſitzer und Kaliindu-
ſtriellen unter Hintanſetzung der Jntereſſen der Arbeiter zu
machen.

Die Arbeiter der che miſchen Jnduſtrie hatten in
einer Reſolution an den Reichstag den Reichskanzler um Unter
ſuchungen erſucht über die Gefahren in Säuren- und Teer-
betrieben, insbeſondere in jenen Abteilungen, in welchen mit
giftigen und exploſiven Stoffen gearbeitet wird, und inwie-
weit es geboten erſcheint, für jene Betriebe ſowohl einen ver
kürzten Arbeitstag wie Vorſchriften zum Schutze der Arbeiter
vorzuſchreiben. Die Reſolution wurde mit Hilfe des „arbeiter
freundlichen“ Zentrums abgelehnt.

Als Folge der Zündholzſteuer ſtellte ſich eine bedeutende Ein-
ſchränkung des Zündholzverbrauchs heraus ſowie das Beſtreben,
ſich noch vor Jnkrafttreten der Steuer auf Zeit mit Zünd-
hölzern einzudecken. So kam es, daß vor allem infolge einer
rieſigen Einfuhr bis weit in das laufende Jahr hinein der
Geſamtbedarf an Zündhölzern in Vorräten gedeckt war. Die
Folge war Stockung in der Herſtellung und Arbeitsloſigkeit
für die in der Zündholzinduſtrie beſchäftigten Arbeiterinnen
und Arbeiter. Die Not zwang nun dieſe Arbeiter, ſich mit
Petitionen um Unterſtützung vom Reich an den Reichstag zu
wenden. Es iſt bekannt, daß die ſozialdemokratiſche Fraktion
von Anfang an die Unterſtützung arbeitslos werdender Zünd-
holzarbeiter beantragt hatte, und zwar ſollte die Unterſtützung
aus den Erträgniſſen der Steuer genommen werden. Unter
den Parteien, welche die Unterſtützung ablehnten, war wiederum
das „arbeiterfreundliche“ Zentrum. Nachdem jetzt alle die von
der Sozialdemokratie vorhergeſagten Folgen durch die Petition
erwieſen waren, hätte ſchon ein Uebermaß von Schamloſigkeit
dazu gehört, ſich dem noch länger zu verſchließen und der
Reichstag beſchloß, die Petition dem Reichskanzler zur Er-
wägung zu überweiſen. Es bleibt abzuwarten, ob die Regie
rung jetzt ihre Ehrenpflicht erfüllt, die Opfer ihrer Steuerpoli-
tik nicht in Not und Elend ſitzen zu laſſen.

Auch dieſe Vorgänge werden ſicher auf dem Verbandstage
ein Echo finden.

Wir werden über die Verhandlungen berichten.

Der Kampf gegen einen blinden Jnvaliden.
Viele Einwohner von Halle wird es nicht geben, die den

blinden Jnvaliden auf der Brücke bei der Strommeiſterei noch
nicht geſehen haben. Faſt tagaus, tagein ſteht er dort ruhig
an das Brückengeländer gelehnt; er läßt ſtill die Tauſende
Wanderer ins Saaletal an ſich vorüberpaſſieren, beläſtigt nie-
mand und hält niemand an. Dem Publikum wird ſeine An-
weſenheit nicht läſtig, wohl aber den Behörden. Sie ſuchen
ihm den Aufenthalt an jener Stelle unmöglich zu machen,
wahrſcheinlich, um das Straßenbild zu verſchönern. Weil er
freiwillig natürlich nicht ging, mußte der Staatsanwalt in
Aktion treten, und er gab ſich redliche Mühe, den blinden Jn
validen, Auguſt Rothe heißt er, um ſein bißchen Erwerb
zu bringen. Vom Schöffengericht war er von der Anklage der
Bettelei freigeſprochen worden, doch hielt es die Staatsanwalt-
ſchaft für nötig, dagegen Berufung einzulegen, um feſtgeſtellt

zu ſehen, daß die „Geſchäftspraxis“ Rothes doch ſtrafbare
Bettelei iſt. Schon mehrfach iſt Rothe wegen Bettelns beſtraft
worden. Früher trug er auf ſeiner Bruſt immer ein Schild,
mit der Aufſchrift „Erblindet“, und ſtellte ſich im Sommer
an der ſogenannten Dreierbrücke in der Nähe des Pfälzer
Schießgrabens und im Winter an Straßenecken auf. Unter dem
Arme hat er dabei eine Zigarrenkiſte, in der ſich Poſtkarten
befinden, mit denen er angeblich handelt. Da das frühere
Tragen des Schildes „Erblindet“ und die ſonſtige Art ſeines
Poſtkartenverkaufs als verdeckte Bettelei angeſehen worden äſt-
verfiel er auf die Jdee, ſich ein anderes Schild mit der Auf-
ſchrift: „Verkauf von Poſtkarten“ umzuhängen. Tatſächlich hat
er ſich damit auch längere Zeit den Arm der Polizei vom Halſe
gehalten, denn einen Wandergewerbeſchein auf Poſtkarten be
ſitzt er und die vorgeſchriebene Tageszeit für ſeinen Poſt
kartenhandel hat er eingehalten. Dieſer ungehinderte Handel,
verbunden mit bereitwilliger Annahme von freiwilligen Ge-
ſchenken, ſollte für die Zukunft dem Röthe unmöglich gemacht
werden. Zu ſeiner Verteidigung führte dieſer an, daß er
nur ſehr geringe Rente beziehe (es wird von der Polizei be
hauptet, daß er an Armenunterſtützung und Rente zu-
ſammen 59 Mark monatlich erhalte), außer einer kranken
Frau noch drei unerzogene Kinder zu ernähren habe
und darum in dürftigſten Verhältniſſen lebe. Alſo müſſe er
noch etwas außer ſeiner Rente zu verdienen ſuchen. Man
könne ihm auch nicht verargen, wenn er das Geld, was man
ihm, mit Rückſicht auf ſeine Blindheit, gebe, ohne dafür eine
Poſtkarte von ihm zu verlangen, annehme. Der Staats-
anwalt war anderer Anſicht. Er hielt dem Angeklagten vor,
daß er das Geld, was er erhalte, ohne dafür eine Poſtkarte
zu geben, zurückweiſen müſſe mit der Erklärung: „Jch bin
kein Bettler.“ Dann erſt wäre von ihm plauſibel gemacht, daß
er nicht betteln wolle. Ferner war der Staatsanwalt der
Meinung, daß eine Freiſprechung durch die Strafkammer dem
Angeklagten ſtraffreies Betteln für alle Zeit garantieren
würde und damit ihm ein angenehmes Leben geſichert wäre.
Die Strafkammer konnte aber dieſer Gedankenrichtung nicht
folgen, ſondern verwarf die Berufung der Staatsanwaltſchaft
mit der Begründung: der Angeklagte habe ſeinen Gewerbe
ſchein; das Schild an ſeiner Bruſt trage er zur leichteren
Ausübung ſeines Handels, alſo zu einem erlaubten
Zweck.

Wir meinen, daß man nicht erſt hätte verſuchen ſollen, dem
Jnvaliden den Erwerb einiger Groſchen unmöglich zu machen.
Auch wenn er, wie die Polizei behauptet, annährend 60 Mark
monatliche Rente bekommt, kann er damit nicht etwa ſeine
Familie ernähren. Traurig genug, daß der Mann in
Wind und Wetter ſtehen muß, um nicht womöglich ſeine Kinder
auf den Bettel zu ſchicken. Das Anſehen der Juftig wird
durch Haupt und Staatsaktionen um ſolche Lappalien wirklich
nicht gehoben.

Aus dem Krankenkaſſenſumpf.
Was ſich alles Krankenkaſſe nennen darf, dafür bringt unſer

Hamburger Bruderblatt einen Beweis. Es ſchreibt:
Jn einer Zwangsvollſtreckungsſache gegen die Arbeiter

krankenkaſſe Cito hat vor dem Amtsgericht in Altona der
Kaſſenvorſitzende folgende Erklärung unter Eid abgegeben:

Altona, den 5. Juli 1910.
Vermögensverzeichnis

der Arbeiterkrankenkaſſe Cito E. H. 230 zu Altona.
Laut Hauptbuch iſt kein Barvermögen vorhanden. Das Jn-

ventar der Kaſſe: 3 Schreibtiſche, 1 Seſſel, 6 Rohrſtühle, 1
Etagere und 1 altdeutſche Uhr, im Geſamtpreiſe von 485
Mark, ſind von mir auf Abzahlung von Herrn A. Fried-
länder, Hamburg, Kohlhöfen 30-32, gekauft worden. Hierauf
ſind 175 Mk. abgezahlt. Die Kaſſe beſitzt 220 Reklameſchilder,
die in verſchiedenen Straßen der Stadt Altona und Hamburg
angebracht ſind, ſowie Druckſachen und Geſchäftsbücher, die
jedoch nur für die Kaſſe verwendet werden können. Außen-
ſtände hat diel Kaſſe nur rückſtändige Beiträge von Mit-
gliedern, die jedoch teilweiſe aus dem Kaſſenbezirk verzogen
ſind, teilweiſe nicht zahlen können. Die Geſamtmitglieder
zahl beträgt zirka 400. Von den wöchentlich einkommenden
Beträgen wird das Krankengeld, ſowie der Botenlohn bezahlt.
Jch als Vorſitzender der Kaſſe, ſowie der Rendant Herr
Potenberg, haben unſeren Wochenlohn der Kaſſe ſchon ſeit
mehreren Wochen ſtunden müſſen.

gez.: H. Flodtwedel, Vorſitzender.
Dieſe famoſe „Arbeiter-Krankenkaſſe“ hat alſo kein Barver-

mögen iſt aber dafür ihr Jnventar zum größten Teil beim
Lieferanten ſchuldig und kann auch ihre Angeſtellten nicht be
zahlen. Wer ſteckt eigentlich hinter ſolchen Kaſſen, die keine
Exiſtenzberechtigung mehr haben? Doch nur Leute, denen das
Verſicherungsweſen doch nur ein Geſchäft iſt, aus dem ſie mit
möglichſt geringer Einlage möglichſt hohen und müheloſen Ge
winn ziehen wollen. Statt aber mit dieſen ſchädlichen Jnſtitu
ten aufzuräumen, ſuchen unſere Regierungen den auf ge
ſunder Grundlage ruhenden Ortskrankenkaſſen das Leben
ſauer zu machen und ihre Selbſtverwaltung zu untergraben.
Dafür können dann die Sumpfpflanzen im Krankenkaſſenweſen
um ſo üppiger gedeihen.

Der Freidenkerverein unternimmt am kommenden Sonntag
vormittag einen Ausflug nach Röpzig und Beeſen zur Beſichtigung
des ſtädtiſchen Waſſerwerks. Der Ausflug findet per Dampfer
ſtatt. Die Abfahrt erfolgt früh 8 Uhr, von Schräplers, Unterplan,
die Rückfahrt mittags 12 Uhr von Röpzig. Der Fahrpreis 7
Hin und Rückfahrt beträgt für Erwachſene 50 Pfg., für Kinder
30 Pfg. Durch Mitglieder eingeführte Gäſte ſind dem Verein
willkommen.

Touriſtenverein Die Naturfreunde. Am Sonntag, den
7. Auguſt, Ausflug nach Köllme, Höhnſtedt, Seeburg und Eisleben.
Abmarſch 5 Uhr morgens vom Wettiner Platz. Fahrpreis 70 Pfg.

Notwehr Kegen ein Pferd. re mit ſeiner Berufung hatte
der Fleiſcher Rich. Pfitzmann. Vom Schöffengericht waren ihm
6 Mark Geldſtrafe zudiktiert worden, weil er ein „fremdes“ d
wiederholt geſchlagen hatte. Ein als Zeuge vernommener Schutz
mann behauptete, das Schlagen wäre ungerechtfertigt geweſen.
An ſich iſt nun zwar verboten, fremde Pferde ü
ſchlagen, aber der Angeklagte macht für ſich geltend, daß er ineiner gewiſſen Rotwehr gehandelt hätte. Er war am Leipziger

Turm mit einem anderen Geſchirr ins Gedränge gekommen und

Wollen Sie 7
Geld sparen

m Vazu Kaufen.

so benutzen Sie die Gelegenheit, Ihre Schuhwaren

m Saison Ausverkauf
SchuhhauusMitglied des Rabattsparvereins,

Gr. Ulrichstrasse

45,

berhaupt zu
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Forſchung zu veröffentlichen
v. Pantz eine Broſchüre darüber herausgegeben und er kündigt

dabei hatte die Gefahr vorgelegen, daß das fremde Pferd mit der
Deichſelſpitze in die Flanke ſeines Pferdes rennen konnte. Um dieſe

abzuwenden, habe er in abwehrender Weiſe mit der Peitſche
nach dem fremden Pferde gelangt. Direkt geſchlagen habe er
nicht. Dies behauptet allerdings der geladene Schutzmann.
aber ein anderer Zeuge die Darſtellung des Angeklagten beſtätigte,
erkannte die Strafkammer auf Freiſprechung, da ſie anerkannte,
daß es ſich hier um eine Art berechtigter Notwehr gehandelt habe.

Darf bei der Arbeit geſprochen werden? In vielen Arbeits
ordnungen, die einſeitig von den Unternehmern für ihre Be
triebe erlaſſen worden ſind, findet ſich ein Paſſus, der das
Sprechen bei der Arbeit, ſogar das Lachen verbietet. Dieſe
Beſtimmungen ſind nun nicht zuläſſig, wie eine Mitteilung
der Sozialen Praxis beſagt. Das Gewerbegericht in Chem-
nitg hatte gegen einen Unternehmer zu verhandeln, der einer
Arbeiterin das Sprechen mit ihren Kolleginnen bei der Arbeit
verboten und ſie wegen der Uebertretung dieſes Verbots
ohne Kündigung entlaſſen hatte. Die Arbeiterin, die auf die
Auszahlung des Lohnes für die Kündigungsfriſt klagte, erhielt
dieſen zugeſprochen und zwar mit der Begründung, daß ge
legentliches Reden während der Arbeit trotz eines allgemeinen
Unterhaltungsverbots in der Arbeitsordnung kein Grund
zu ſofortiger Entlaſſung ſei. Die Notwendigkeit
dieſes Urteils durch ein Gewerbegericht iſt ſo recht bezeichnend
für die „moderne Betriebsweiſe“ und aber auch gleichzeitig eine
moraliſche Ohrfeige für alle jene Herren, die im Arbeiter
keinen Menſchen erblicken, ſondern nur eine Maſchine, die nur
zu arbeiten hat und ſonſt nichts.

BüſchdorfReideburg, 5. Auguſt. Den Mitgliedern des Sozial
demokratiſchen Vereins zur Nachricht, daß am Sonnabend, den
6. Auguſt, abends 8!/2 Ühr, unſere Beſprechung beim Gaſtwirt
Lentſch ſtattfindet. Wegen wichtiger Tagesordnung muß alles

zur Stelle ſein. ie Diſtriktsleitung.Nietleben, 5. Auguſt. Achtung, Parteigenoſſen! Am
Sonnabend, den 6. Auguſt, findet eine Mitgliederverſammlung
ſtatt. Da die Tagesordnung eine ſehr wichtige iſt, wird um voll
sähliges Erſcheinen ſeitens der Mitglieder erſucht.

Seeben, 6. Auguſt. Eine Mitgliederverſammlung des
Sozialdemokratiſchen Vereins findet am Sonnabend, abends 8/2Uhr,
im bekannten Lokale ſtatt. Die Mitglieder werden erſucht, ſich
recht zahlreich einzufinden.

Zalnitz 5. Auguſt. Gemeindevertreter- Sitzung. Der
Antrag, die Bierſteuer einzuführen und zwar für die Tonne
Bier 50 Pfg., für die Tonne Goſe 25 Pfg. zu erheben wurde
mit 8 gegen 7 Stimmen angenommen. Die Steuer tritt mit
dem 1. Januar 1911 in Kraft. Dem Anſchluß an die Ueberland-
zentrale und Zeichnung von zwei Anteilen wurde mit 10 gegen
4 Stimmen zugeſtimmt. Betreffs der Rechtsanwaltskoſten, die
aus den Schullaſten entſtehen, wurden 150 Mk. bewilligt und
Rechtsanwalt Suchsland mit der Führung der Sache beauftragt.

Dem Verein für Krüppelfürſorge wurden 10 Mk. bewilligt.
Jn der geſchloſſenen Sitzung
Schöffe gewählt.

Die Bauern und die Getreidezölle.
Den Behauptungen der ſozialdemokratiſchen Agitation, daß

an den hohen Getreidezöllen die Maſſe der Bauern, die eigent-
liche Gefolgſchaft beutegierigen Agrariertums, gar nicht inter-
eſſiert ſind, kommt jetzt aus agrariſchen Kreiſen ſelbſt eindrucks-
volle Beſtätigung. Der ſteiermärkiſche chriſtlichſoziale Bauern
abgeordneter Ritter von Pantz und der Profeſſor Hoffmeiſter
von der Hochſchule für Bodenkultur in Wien ſind dieſe unlieb-
ſamen Widerſacher der Brotwucherer zwei waſchechte in der
Wolle gefärbte Agrarier. Hoffmeiſter wurde vom Ackerbau-
miniſterium beauftragt, den Einfluß der Getreide-

wurde Karl Brode als Erſatz

zölle auf die Rentabilität der Bauerngüter zu
unterſuchen, allein bald verbot ihm das Miniſterium, auf dem
die grüne Fahne weht, die Ergebniſſe feiner wiſſenſchaftlichen

Nun hat Abgeordneter

weitere Veröffentlichungen an. Die Erhebungen, die unter allen
Vorſichtsmaßregeln, um ja kein antiagrariſches Bild entſtehen

zu laſſen, vorgenommen wurden, was haben ſie für ein Reſul-
tat geliefert? Es wird nachgewieſen, daß ſelbſt auf günſtigen
Getreideboden die Wirtſchaften unter zehn Joch nicht mehr in
der Lage ſind, Produkte ihres Pflanzenwuchſes zum Verkauf
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zu bringen. Sie müſſen vielmehr Getreide für die Menſchen
und Futter für das Vieh einkaufen und ſind daher auch
intereſſiert am niedrigen Getreidepreiſe. Aber ſelbſt der ge-
treideverkaufende Bauer mit Ausnahme des Groß-
bauern hat nichts von den hohen Getreidepreiſen, denn die
ſind es, ſo ſchreibt der Agrarier, die die Löhne und die Preiſe
der Gewerbetreibenden hinaufſchrauben. Die Lage der Ge-
treidebauern ſelbſt hat ſich alſo nicht verbeſſert; danach kann
man ſich denken, was die Erhebungen in jenen Gegenden
geben, wo z. B. Obſt und Wein gebaut wird, und der Bauer
reiner Getreidekonſument iſt! Geradezu troſtlos aber fanden
es die agrariſchen Verfaſſer in minder fruchtbarem Gebirgs-
und Alpenland. Hier erweiſt ſich die Hochſchutzzollpolitik als
reine Bauernvernichtungspolitik, und ſie befördert
mehr als ſonſt etwas, die Proletariſierungl Die Bauern
haben nichts von den hohen Getreide- und Futtermittelzöllen,
die übrige durch die Teuerung erbitterte Bevölkerung aber
wird zum Haß gegen die Bauern getrieben. Der Bauer ſteht
alſo, ſo führt die agrariſche Schrift ſchließlich aus, in ſeiner
ganzen Jntereſſenſphäre dem Gewerbetreibenden und Arbeiter
viel näher, als dem Großgrundbeſitzer, und er ſoll auch deshalb
ſchon eine vernünftigere, dem mehr angepaßte Wirtſchafts-
politik machen, weil er ſelbſt, ſein Bruder und ſeine Söhne,
Lebensmittelkonſumenten ſind oder werden können. Heute
hat er durch die Gefolgſchaft, die er den Großgrundbeſitzern
leiſtet, nur anderen die Kaſtanien aus dem Feuer geholt und
ſich dabei ſelbſt die Hände verbrannt.

Dieſe Ausführungen eines Bauernabgeordneten im Nach-
barſtaate, ſind auch für uns von allergrößtem Wert. Mögen
ſich die Genoſſen in der Landagitation darauf berufen, wie
hier ein Agrarier, ein Adliger ſogar, über jene unſinnige
Politik denkt und urteilt, die bei uns die des Bundes der
Landwirte iſt: daß die Bauern gegen ihr eigenes Jntereſſe den
Großgrundbeſitzern die Mandate aus dem Feuer holen.

Allerlei.
Unwetter Tag für Tag?

Beruürn, 5. Auguſt. Ein ſtarker Wolkenbruch ging geſtern
wieder über Berlin nieder. Das Unwetter erreichte um 5 Uhr
nachmittags ſeinen Höhepunkt. Jn kurzer Zeit waren Straßen
und Plätze überſchwemmt. Wie am Montag und Dienstag
wurden auch geſtern Keller, Baugruben und Neubauten unter
Waſſer geſetzt. Jm Südoſten der Stadt ſtanden die Chauſſeen
nach Treptow und einige Nebenſtraßen unter Waſſer, kaum daß
die Straßenbahn paſſieren konnte. Auch in dem Rathaus und
Stadthaus hat der Wolkenbruch durch Ueberflutungen Schaden
verurſacht. Vielfach kam es zu Verkehrsſtörungen

Auch aus dem Reiche kommen zahlreiche Meldungen über
Wolkenbrüche und dadurch verurſachte Ueberſchwemmungen. So
wird aus Hamburg berichtet, daß infolge des andauernden
Regens der Bahnhof der elektriſchen Vorortbahn an zwei
Stellen unterſpült iſt und infolgedeſſen der Betrieb eingeſtellt
werden mußte. Aus Görlitz wird gemeldet, daß mehrere
Gehöfte und Scheunen durch Blitzſchlag eingeäſchert wurden.
Die Telephonanlagen ſind vielfach zerſtört.

Koburg, 4. Auguſt. Ganz Thüringen wurde heute nacht
von einem wolkenbruchartigen Unwetter heimgeſucht. Der
Bahndamm iſt an vielen Stellen unterſpült. Auf der Strecke
Wutha-Ruhla iſt der Betrieb für mehrere Tage geſperrt.

Stuttgart, 4. Auguſt. Die Stadt Aalen iſt infolge von
Wolkenbrüchen vom Hochwaſſer heimgeſucht worden. Die Be-
wohner gerieten zum Teil in Lebensgefahr und mußten in
höher gelegene Stockwerke flüchten.

Die arktiſche Zeppelinexpedition.
Tromſee, 4. Auguſt. Der Dampfer Mainz mit der

Zeppelinvorexpedition an Bord iſt nach einem Abſtecher in die
i nach Port Signe gegangen und von dort amm Bai1. Auguſt ausgelaufen. Die Expedition beabſichtigt, mit dem

Begleit von Phönix die Grenze des Polareiſes zu erreichen
und dort Feſſelballonaufſtiege zu unternehmen, und ſodann
noch die nördlichen Buchten Spitzbergens anzulaufen. Die
Rückkehr nach Tromſee wird vorausſichtlich am 15. Auguſt er
folgen.

Bürgerliches Friedenskränzchen.
Stockholm, 5. Auguſt. Jn der geſtrigen Plenarſitzung

des Friedenskongreſſes ſtand die Frage der Ab-

allen großen Nationen kamen

die
mächte den Anfang machen

Stettin, 4. Auguſt.
den Kopf.

verüben wollen.
Hanau, 4. Auguſt.

Werte.
haftet.

Berlin, 4. Auguſt.

haftet.

großem Fuße.

Kleines Allerlei.

ermordet hat.

waren. Jn
ein junger

rüſtungsbeſchränkung im Vordergrunde.
zu Wort.

Kommiſſion wurden faſt einſtimmig angenommen.
ausgeſprochen,

Unter dem Verdacht des
ſchwindels wurde der Direktor der Auto-Garagengeſellſchaft in
Charlottenburg, Michael Doſtert von der Kriminalpolizei ver-

Er wird beſchuldigt, die Verwalter der Garage unter
der Vorgabe, daß ſie an dem Gewinn der Geſellſchaft beteiligt
ſein ſollten, zur Hergabe größerer Kautionen veranlaßt und
dieſe Summen unterſchlagen zu haben. Doſtert ſelbſt lebte auf

Berlin wurde auf dem Hauptſcheckamt
Dorotheenſtraße eine neuer Scheckraub verübt.

Die Sprecher von
Die Vorſchläge der

Es wurbe
daß eine oder zwei Groß-

und ſich für die Abrüſtungs-
beſchränkung ausſprechen werden.

Nach dem Kongreſſe ſtimmen dieſe Friedensſchwärmer wieder
ſtramm für neue Rüſtungen in „ihrem Vaterlande“

Allerlei Ehrenmänner.
Jn einem Weinreſtaurant ſchoß ſich

der Poſtbeamte Volgert aus Stralſund vier Revolverkugeln in
Der Schwerverletzte gab an, daß er wegen eines

von ihm begangenen Amtsverbrechens habe Selbſtmord

Unter dem Verdacht, beim Hauptzoll-
amt eingegangene Auslandſendungen fortgeſetzt beſtohlen
zu haben, wurde der Zollamtsdiener
Gegen Diebſtahl verſicherte Firmen, namentlich aus der Ebel-
metallwarenbranche, verzeichnen Abgänge von

Schmidt verhaftet.

bedeutendem
Als mutmaßlicher Hehler wurde ein Uhrmacher ver-

Kautions-

Das „Crippen-Spiel“ geht weiter.
Aus Quebeck wird telegraphiert, daß der Detektivinſpektor Dew
es für abſolut un wahr erklärt, daß Dr. Crippen ſeine Frau

Jn der Dresdener Verhandlung gegen die
Herſteller und Verbreiter un züchtiger Films wurden
verurteilt: Dodmerſcheck und Kretzſchmar zu je fünf Monaten
Gefängnis, Gilbert zu 200 Mark Geldſtrafe, zwölf Angeklagte
erhielten kleinere Geldſtrafen, zwei wurden freigeſprochen, und
gegen zwei wird nochmals verhandelt werden.heraus daß die aufgenommenen Kino-Bilder ziemlich „ſaftig“Es ſtellte ſich

in der
Dort trat

Mann an eine mit einem Kaſſenſcheck über zwei-
37 Mark zum Scheckamt geſandte Kontoriſtin un
ieß ſich mit dem Bemerken, daß er mit Schecks Beſcheid wiſſe,

den Scheck von dem Mädchen aushändigen.
unter einem Vorwande die Flucht.
ſperrt worden, ſo daß ein Schaden nicht entſtehen kann. Von
dem Täter hat man bisher noch keine Spur.

eran und

Dann ergriff er
Der Scheck iſt ſofort ge

finden der

erläuterte.

noſſinnen blieben
Unterhaltung beiſammen.

Verſammlungsberichte.
z welche ſpäter als zehn Tage nach Statt-

zerſammlung eingehen, finden keine Aufnahme.
Sozialdemokratiſcher Verein Zeitz. Die

lung am Montag abend war nur von 32 Frauen beſucht, der
Vortrag wurde deshalb verlegt.
dann den Jahresbericht, deſſen einzelne Punkte ſie entſprechend

Danach folgten die Wahlen.
poldt eine Wiederwahl ablehnte, wurde Genoſſin Flem-
ming als Beiſitzerin im Lokalvorſtand gewählt.
zum Kreistag wurde Genoſſin Kruſchwitz, Reviſorin Ge-
noſſin Gerhardt, und Schriftführerin für die Frauen-Ver-
ſammlungen Genoſſin Peter.
für die Jugendkommiſſion wurde vertagt.
gab eine Genoſſin Anregungen, wie man die Frauen für die
Verſammlungen intereſſieren könne. Genoſſe Leopoldt gab
dazu noch einige Erläuterungen und erſuchte dann die Frauen,
die allgemeinen Verſammlungen beſſer zu beſuchen.

danach noch

Frauenverſamm-

Genoſſin Leopoldt gab
Da Genoſſin Leo

Delegierte

Die Wahl eines Mitgliedes
Jm Verſchiedenen

j Die Gelängere Zeit in zwangloſer

Zum Reichstags Wahlfonds.
Luckenau. Geſammelt bei der Extratour am Gewerkſchaftsfeſt

hierſelbſt 8 Mark.

von L. Fiſcher 0,50 Mk.

Quittung.
Für Parteizwecke. Angeſtellten-Kommiſſions-Sitzungsgeld

Reiwand.
r T

Rittors Reisekoffer gind leicht U. haltbar.
F. Ritter, Leipzigerstrasse 90.

Ammendorf.
hellos- Thenter. J
Kinemat, Vorführung r

lehender, Sprechender,
ingencer u. musfrierender

Photographien
Jeden Freitag, Sonnabend u.

Sonntag neues, intereffantes u.
lehrreiches Programm.

Vahrrä der
von 50 Mk. an,

gebrauchte Räder v. 10 Mk. an.

2

Bill re
Mäntel Schläuche
2.45 Mk. v. 2 Mk. an.

Sämtliche Ersatzteile billigſt
kauft man am beſten bei

Otto Hänisch,
Kein Laden. Turmſtr. 156.

Eigene Reparatur Werkſtatt.

W Wo kauft man am beſten
und billigſten

Zigarren, Zigarrtten

empfiehlt in nur neuen
Muſtern

Albin Hentze
Schmeerſtraße

Bei

J erhalten um-Ott0 Meru Flechtenkranke ſonſt u. J
Glauchaerſtraße 64.

Schreckschusspistolen
Ausſchlag.e hz en u she2 2 Affred Padawer, Leipzig,

Kronprinzenſtr. 70.C. F. RitterLeipzigerstrasse 90 Makwiatur verk. Gnossenschanshuchadrucxerel

Zur Aerzte Kündigung
An der KaufmängiſgenHrtz /Rranken- e

kaſſe).Rerzte und öchftant
Krankenkassen. Karl Demmeſ, el 1e25.

Ein Beitrag zu der Frage:
9.30 Uhr und nachm. 3 Vhr

e Fahrt un Oettin.
Abfahristelle an ler Peifinlizbrücke. SVorſitzender d. Allgemeinen Orts-

Krankenkaſſe Frankfurt a. M.
Preis 40 Pfg.

Jedes Krankenkaſſen Mitglied
ſollte ſich ſo ein Buch anſchaffen.

Morgen, Sonnabend, vormittays

Wohnungs Anzelgen
Frdl. möhl. Zim. für 1 od. 2 Herren

VolksBuchhandlnung. z. Verm. Reideburgerstr. 5, part.

Albeltekinnen

ſtellt ein
Wäscherei Galgenberg.

Fernruf 595.

Papier-u, Schreibwaren

Schmucksachen
Spielwaren etc.

empfiehlt billigst

Lisheth Keil
Wörmlitzerstr. 12, Ecke Wollstr.

Rabaftsparmarken.

-Futterkartoffeln

200 Ztr., große Ware, billig zu ſtellen ſofort ein
verkaufen. Throniker Lipfert, Ammendorf.

n engere freundl. 3anhererſächen
J Sonnabend Schlachtefeſt. l l Jahre,Rot u. Leberwurſt 1.kinderlieb, wird für ſofort oder

Schwartenwurſt 80 1. Septbr. in guten Dienſt nach
Carl Schade, Halle geſucht. Off. unt. B. W.

x Krauſenſtraße 15. an die Exped. dſs. Blattes erb.

Sämtſi ohe Soſſuſarſſſeſ Möbl. Zimmer z.v. Hallorenſtr.5, II.

Tüchtige Wickeimacherinnen

Kleine Klausstrasse 7
empfiehlt seinen

Mittagstisch
un Aben dkKarte
in reich. Auswahl zu solid. Preisen.

Sonntag im Saale:

Verronmis
Reſtaurant B. Lütch,

Torſtraße 27.
Sonnabend und Sonntag:

brosres knten- Und Hähnchen-

Awsschiessen und Regen

I m e.Bürgergarten.
Sonntag den 7. Auguſt

abends 8 Uhr:

Gr. ExtraKonzert.
Ergebenſt laden ein

Steinbrück.

Standesamtliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2) 4. Aug.
Aufgeboten: Sekretär Brode

und Luiſe Wellhauſen (Streiber-
ſtraße 33 und Bernhardyſtr. 28).
Arbeiter Zake u. Hedwig Winter
(Zwingerſtraße 25). Arbeiter
Schurig und Hedwig Schneider
(Taubenſtraße 5). Schuhmacher
Naumann und Frida Rothhaupt
(Luckengaſſe 1 und Gerberſtr. 9).
Reg. Baumeiſter Schulze undL. e. Wieſe (Halle a. S. und

x

Reinhardt.

Charlottenburg). Rentner Berner

und M. E. Zimmermann (Ham-
burg). Jngenieur Hahn und
O. J. Uhlmann (Magdeburg und
Gera).

Geſtorben Lehrer emer. Hild-
mann, 85 J. Lindenſtraße 76).
Geſchirrführers Schmiedel T.,
1 J. (Forſterſtraße 12). Fabrik-
arbeiters Krauſe T., 1 Mon.
(Pfännerhöhe 33). Witwe Buhler
geb. Metz, 60 J. (Martinſtraße 3).
Arbeiter Friedrich T., 2 Mon.
(Unterplan 5). Bergarb. Grunert
aus Zeitz S., 9 Mon. (Berg-
mannstroſt). Arbeiters Schreiber
T., 2 Mon. (Hirtenſtr. 8). Witwe
Friedel geb. Küchler, 48 J. (Neue
Promenade 16). Arbeiters Bohn-
hardt S., 3 Mon. (Merſeburger-
ſtraße 64).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3a).

3. Auguſt.
Aufgeboten: Handelsmann

Tetzner und Luiſe Mehl geb.
Funke (Große Wallſtraße 4 undWettinerſtraße 22). Schneider
Repert und Martha Baum
(Friedrichſtraße 35 und Leipzig).
Grubenarbeiter Koch und Anna
Kieſelbach (Seeben u. Seebenera
ſtraße 65).

Eheſchließung Sergeant Max
Schulz u. Berta Rochow (Magde
burgerſtraße 16 u. Reilſtraße 27).

Geboren: Schloſſer Fiſcher S.
(Jägerplatz 31). Tiefbohrer Parche
Sohn (Eichendorffſtr. 16). Ar-
beiter Rößler S. (Trothaerſtr. 78).
Geſchäftsdiener Witte T. (Eichen-
dorffſtrx. 10). Verſt. Schrauben
ſchneider Heller Sohn (Albrecht-
ſtraße 26). Küchenchef Groll T.
(Kaiſerſtr. 4).

Gefſtorben: Arbeiters Pezold
S.,6J. Gabelsbergerſtr. 7). Markt-
helfers Ulbrich T., 1 T. (Körner-
ſtraße 35). Arbeiters Thelemann
S., 10 St. (Ludwig Wucherer
ſtraße 16). Amtsrat Löſener,
77 J. (Am Kirchtor 8a). Weichen
ſtellers Frenkel S., 2 W. (Schiller
ſtraße 29). Schülerin Bobka, 12 J.
(Saalwerderſtr. 17). Tiefbohrers
Parche S., 3 Tage (Eichendorff-
ſtraße 16). Opernſänger Aumann,
53 J. Goetheſtraße 28). Dora
Aumann geb. Krull, 43 J. (Goethe
ſtraße 28).



errang VDiger Sbuhrerta

Tinmacheoſfiver

inbalt ca. v 1 27 9 j2 1s 20 v
Literinhalt ca. 329 z e

Elnmacheoläser

t t n n133 z 35 zää
Ein wacheidpte

68 35 28
Meter S v.h a vier

r 100 meine

Alermann'sHis 2ur Nàäl!fte des 4 erigen Preises zum Verkauf.

Ferner empfehle amtlieno anderen Artikel als
Herren- und Damen-Hausschuhe, Pantoffeln, in Leder

und Filz, sowie W Sportartikel usw. spottbillig.
Miene vershäume diese selten
1 günstige Kaufgelegenheit!

8 Liter-
e in bhaſt ca.

S
kommen in diei wie Fchuhverkauf

r be denten die n Atafenterl Da
Um Irrtümer zu vermeiden, bitte genau

auf Strasse un Hausnummer zu achten.

nur Sornburgerstrasss 31.
Rauen orn len ich einen Versuch mit

meinen Spezialmarken:
La Senta 100 Stück K. 4.00 Mk.L apra ter 100 Pak. 4.50Spezialitat 100 K. S. O0S Kosmos 19090 S. 00J Kornhlume 100 v SoVorstenland 100 v 6.00Rektor 100 7.00Borussia 100 17.50CGonsuela 80 4.750José Diaz 50 5S.00Estrella 80 6.00Liona 80 7.50S 10 Stück- Proben zu Kistenpreisen! T

A. Traufwein,
Sr. Ulriehstr, 31. Fernspr, 2530.

Mitglied des Rab.-Spar-Ver.

beſt In
beste heizkräftige Ware

pro Zentner 60 Pfennig frei Golass

offeriert be U ehencäier Sestenung

G. Pauly
Konlenhandlung,

Thüringerstrasse 16.Fernruf 2058.

I wen än. Roben Thüre Haft. an un

Jnh. Paul Thürmer.Offeriere Villigſt nur beſte prima Ware: w

RNohen Schinken Gehacktes Rind und
a Pfd. Mk. 1.20 Schweinefleiſch a Pfd. 75

u. Schmeer Pfd. 75Harte Cervelatwurſt u. Felles Fleisch
Salami a Pfd. Mk. 1.20 Rot-, Leber u. Schwartenw.

Knackwurſt a Pfd. 70 u. 80 a 70 9, bei 5 Pfb. 65
Fleisch und alle andern Waren zu billigsten Tagespreilsen.

Re Lebensmittel Firma

Max Schuhe

Halle a. S.,
m Moritzzwinger 3,

5 verſchmäht es, ſo zu handeln, wie verſchiedene Geſchäfts

leute, indem dieſe die Kundſchaft blenden, weil ſie einige
Artikel ohne Nutzen verkaufen und dieſe in auffallender

Weiſe in die Zeitung bringen.
h Die große Firma Max Schultze iſt durch ihre ſich
S immer gleich bleibende, ſtrenge Reellität „das erſte Ge

ſchäft am Platze geworden“; es dient der Gemein-
J nützigkeit und wird für Einkäufe von der

großen Stadt ſowie weitverzweigten Landkundſchaft
ungemein bevorzugt.

Heute offeriert die große Firma:
J Heue Kartoffeln 9 e. 29

9 Neue Vollheringe tag f.
l heue vaure Gürken etäc 9 f.

Pfd. I p.

nie Gurken J et 10 v.
euen Saverrodl

butter-kratz 50
Khweineschmalz e 70

Palmentutter d. 60 f.
fetten öpech d. 90
Fauchfleicchh pro 69
Schweinekoptfleitch e 250

leberwurst p. 60
ßotwurst pfd. 00 f.
Knachwurzgt d. 80
boullon-Wärfel 9 tag 20 f.

Zucker en. r. 259f
Wärfel- Zucker e. 26 f.

kinmache-Zucheraee26 v

kinwache-Zducher W 27

Feig pt. 80 23 16 12 Pf.

Graupen pfd. 11 Pf.
Hartoffelmnen J. w. I f.

Gries pt. 16 v
linsen pfo. 10
ohne weiße Pfd. 17 I.

Erbsen Vittoria Pfd. I
Erhsen oräne f. 16 f.
Ehe valbe geſchälte 160ff.

Erbsen ganze geſchälte Pfd. 22 Pf.

J Gefrockn. Pflaumen v. 15 f.

Wid. J.
Pfd. 99 Pf.

Pfd. 22 v.

Marmelade 9 mer I I 9 f.

Prima Kunsthonig w. 295
I

Kunsthonig e 70
bienenbenig en 1 ölas 80

Datteln

Aprikoven

Marwelade oſe

Preisselbeeren 1 Dies 30

Kabag gar. rein Pfd. 75 v.

Vanille-Schokoladenpulver

gar. rein Pfd. 70

Ploch- Schokolade 60
Grorze frigche kier wen 89

Gebrannte Gerste v 19

Maccaron i vt. 19

Haustrauennudeln vie 30 f.

frauch-Zichorien Paket 8 p.

Hiwmbeerzaft g. os 50 39 f.

Kiröchsaft g. 45 30
itronenzaft u. 75 39 f.
Horähäuser gtr. 90 f.

Hanegoläöre s 100
Apfelwein g. 30
Uiganen etäd 30

Pritada l 220
Jafel-Notrin 19
Iakel-Hortrich 10
liwburger Käre. 50
lantüünnehtie ne heut

wbenlhem kern
2/2 Pfd. Paket

Mohrrübensaft pfo 19f
Puädingpu' ver 3 garton 20 f.

pid. 60 v
pid. 110

pid. 60 v.

Ktangenzinmet f. 150
vid. 160 v.

Pfd. 30

Doſe 155

Pfeffer ſchwarz

Pfeffer weis

Piment ganz

belatine

enfkörner

bratheringe

huxvigche Sardinen sas 159

Pilo-Schuhcreme

Velllhen Haar

Waschtlan

Kochrtärke

blumenzeffe

lubnitzelfe

bleichrola

gr Riegel
Oberschalseife ange 40 v.

45v.
Heisce achten t 59

650 S THarzkemseife F. e

bel. gelbe Schmiers v. 24

Weise Jerpentinschmierseife

glatt Pfd. 26 f.
Welse Jewentinschmierzeite

gekörnt Pfd. 30

bora Pfd. 29f. dauerhaſt

Doſe 9 p.

Weite Putzpomale aat.ön. V.

g. 15.
kchte Kchweden 10 e. 29

kristall- da 4 vre. 15 f.

Beutel 10

Pf. 22 Pf.

Jetid 29 f.
Paket 20 Pf.

Paket Pf.

waehnng ten

„Aurher

Seefische lebendfrisch ung billig!
W Atee Seeſiſche treffen ſtändig unter Eis in

beſonderen Kühlwaggons ein.
Pfg. per Pfd.Wir empfehlen beſonders

Seehecht a
32
22

v im AnſchnittSeelachs im Anſchnitt

Goldbarsech (Soozandor) 15
Sechollen (zirka 1——4 Pfd. ſchwer) 20

Kabeljau im Anſchnitt 25
Angelschellfische, 35
Roftzungen, große 35
Alle übrigen Sorten Seeſſſche zu billigſten Tagespreiſen.
D Täglicher Eingang in friſchen Räucherwaren. D

Marinaden (Fisoh-Konserven). Heringe.
heutsche Dapntfiocheref Geveltctaft Nordhee

größte Hochſeefiſcherei Deutſchlands
Filiale: Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 58. Telephon 1275.

Beste Bezugsquelle für Händler und Restaurateure.

Kreitonmeyor's Zahnpraxis,
Leipzigerſtraße 8 (vis-a-vis der Ulrichskirche).

Atelier für modernen Zahn-Ersatz
mit und ohne Entfernung der Wurzeln.

Schmerzloſes Zahnziehen. u
Kunſtvolle Plombierungen 2ec.

Schobendste Behandlung. Mässlge Prelse. Begueme Zahblungsbediegurgen,

Telephon 3301.
D Ueber mein ſchmerzloſes Verfahren liegen viele Anerkennunſchreiben im Atelier aus. ge

Aeueröffunng. Leit,,
Dem verehrten Publikum von Zeftz u. Umgegend

die ergebenste Mitteilung, dass wir P Sonntag den
7. August,

Wendischestrasse 32
unser

Automaten- Restaurant

eröffnen.

Gafé- U. Koncitorei-Eröffnung am 15, ds, Mts.

Kaiserhof Automat
Konditorei und Café, G. m. b. H.

Zeit.

Wolfen, Wolfen-Einer geehrten Einwohnerſchaft von Wolfan u. VUmg. die
ergebene Mitteilung, daß ich Leipzigerſtraße 92 a ein

Konfitüren-, Schokoladen-, Kakao-,Kaffee-, Tee-u. Zucker waren Geschäft
eröffnet habe und bitte um gütigen Zuſpruch.

Hochachtungsvoll Marie Becker
NB. Jeder Käufer erhält bei Einkauf von 1 Mk. eins Dre

Schokolade gratis.

d zenIlluſtrierte Wochenſchrift fürs arbeitende Volk.

Rwghe und Erzählungen.

Preis pro Heft 10 Pfg.
Beſtellungen nehmen zu jeder Zeit entgegen alle

Austräger und die

RPoklksbuchhandkung,
Halle a. S., Harz 42/43.

S

Auſgts Hollarten empfiehlt
Volksbuchhandl., Harz 42/43.

A

Huecheetdtee
Otto, Geiſtſtr. 49.

Fr. die Jnſerate bexaniworilig: Rob, Jlgner. Druck der Halleſch. Gewoſſenſch. Bughdrudk. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Groß jetzt A. Jähnig, Sämtl. i. Halle g. S.



2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 182 Halle a. S., Sonnabend den 6. Auguſt 1910 21. Jahrg.

Aus den Nachbarkreiſen.
Wahlkreis Wittenberg Schweinitz.

Der diesjährige Kreistag findet am Sonntag, den 21. Auguſt,
vormittags 9 Uhr, im Kronprinz zu Kleinwittenberg ſtatt.

Tagesordnung:
1. a) Jahresbericht, b) Kaſſen und Reviſionsbericht, c) Be

richt aus den Orten.
2. Agitation und Organiſation (Ref. Gen. Fritſch).
3. Maifeierfonds (Ref. Gen. Dreſcher).
4. Statutenänderungen.

Wahlen.
6. Preſſe.
7. Anträge und Verſchiedenes.

Folgende Anträge ſind eingegangen:
„Jm Statut ſind folgende Aenderungen vorzunehmen:
Jn 8 s ſoll der letzte Satz des Abſatzes 1 lauten: „Kranke

und arbeitsloſe Mitglieder ſind, wenn ſie länger als vier
Wochen krank oder arbeitslos ſind, vom Beitrage befreit; jedoch
haben ſich dieſe Mitglieder bei ihrem Bezirksführer zu melden.
Die Beiträge ſind ſtets im Anfange des Monats zu zahlen.“

8 7 erhält folgende Faſſung: „Alljährlich findet eine Gene-
ralverſammlung (Kreistag) ſtatt. Dieſe ſetzt ſich wie folgt zu
ſammen

1. aus dem Kreisvorſtand,
3. aus der Agitationskommiſſion,
3. aus den Delegierten der einzelnen Bezirke.

Bezirke bis zu 50 Mitglieder entſenden 1, bis zu 100 Mit
glieder 2, bis zu 200 Mitglieder 3, über 200 Mitglieder 4 Dele-
gierte.

S 8. Die Kreisleitung ſetzt ſich zuſammen aus:
1. dem Kreisvorſtand, beſtehend aus dem 1. und 2. Vorſitzen

den und dem Kaſſierer;
2. der Agitationskommiſſion, beſtehend aus den Leitungen

der Bezirke Wittenberg und Kleinwittenberg-Pieſteritz und
4 Beiſitzern, von denen die Bezirke Wittenberg und Klein
wittenbergPieſteritz je 2 wählen.

Außerdem ſoll vierteljährlich eine Konferenz der Bezirks
leitungen des Kreiſes ſtattfinden, wozu jeder Bezirk einen
Delegierten entſendet. Dieſe Zuſammenkunft findet im An
ang eines jeden Vierteljahres ſtatt und müſſen hierbei die Be

zirke ſtets die Abrechnung des voraufgegangenen Quartals
vorlegen.

Der Kreisvorſtand führt die Geſchäfte und hat der Agi-
tations kommiſſion monatlich Bericht über ſeine Tätigkeit zu
erſtakten. Beſonders wichtige und eilige Sachen ſind der
Agitationskommiſſion per Zirkular zu unterbreiten, evtl. iſt
auch ſchriftliche Beſchlußfaſſung herbeizuführen.

(Kreisvorſtand und Agitationskommiſſion.)
Die Mitglieder haben den monatlichen Beitrag im Anfang

des Monats zu entrichten. Die Abrechnung der einzelnen
Orte muß am 1. Oktober, 1. Januar, 1. April und 1. Juli in
den Händen des Kreisvorſtandes ſein.

(Bezirk Wittenberg.)
Alle Vierteljahre ſoll ein Flugblatt herausgegeben werden.

(Bezirk Kleinwittenberg-Pieſteritz.)
Die Kreisleitung möge dafür ſorgen, mehr Kalender zu be

ſchaffen.
Die Referenten ſollen ſich 24 Stunden vor ihrem Eintreffen

anmelden.
Der Kreistag möge Mittel bewilligen zu einer Gemeinde

vertreter-Konferenz.
(Bezirk Schmiedeberg.)

Jm Volksblatt ſoll ein Vereinskalender geſchaffen werden.
(Agitationskommiſſion.)

Die Genoſſen, welche ſich zur Parteiſchule melden, müſſen
eine Probearbeit (ſchriftliches Referat) leiſten. Nach dieſem
Reſultat werden die Genoſſen zur Parteiſchule geſchickt, und
ſpielt die Reihenfolge der Kreiſe keine Rolle.

(Agitationskommiſſion.)
Letztere beiden Anträge ſollen dem Bezirkstag in Halle unter

breitet werden.
Die Bezirke, welche ihre Delegierten noch nicht gewählt haben,

wollen dies ſofort tun, und die Namen der Gewählten baldigſt
dem Unterzeichneten mitteilen. Alle Mitglieder können den
Verhandlungen beiwohnen, müſſen ſich aber am Eingang durch
Mitgliedsbuch legitimieren.

Der Kreisvertrauensmann.
H. C. Nittzſchke, KleinWittenberg.

Wie erobern wir das platte Land?
Jn unſerm Erfurter Parteiorgan veröffentlicht ein Partei

genoſſe folgenden beachtenswerten Aufſatz
Vorausſetzung für eine erfolgreiche Agitation auf dem

Lande iſt genaue Kenntnis der Verhältniſſe. Der Großbauer,
der über einen Grundbeſitz von 20 Hektar und mehr verfügt
und in der Lage iſt, mit einem Geſpann Pferde zu arbeiten,
kommt für unſere Partei nicht in Betracht. Er huldigt dem
Glauben, daß ſich ſeine Jntereſſen mit denen des Großgrund
beſitzers decken und blickt hochmütig auf den kleinen Landmann
e der ſeine paar Acker mühſelig mit einigen Stück Rind-
ieh bewirtſchaftet. Dieſer Kleinbauer iſt unſeren Jdeen

leichter zugänglich. Er ift wirtſchaftlich nicht beſſer geſtellt, wie
das Proletariat. Doch ſind auch hier Schwierigkeiten zu
überwinden. Tradition und Erziehung bewirkten, daß der
Landmann in der konſervativen Weltanſchauung befangen blieb.
Von den Rechten und der Verfaſſung der alten Markgenoſſen
ſchaft lebt nichts mehr in der Erinnerung der, deutſchen Bauern
Die Peitſche des adligen Grundherrn hat um ſo deutlichere
Spuren hinterlaſſen. Anſpruchsloſigkeit und gehorſame Unter
ordnung unter eine bureaukratiſche Verwaltung, dieſe zwei
hervorſtechenden Charaktereigenſchaften des Landmannes, ſind
auf die jahrhundertelange Fronknechtſchaft zurückzuführen. Die
Befreiung des deutſchen Bauern, die im Jahre 1807 einſetzte
und um die Mitte des vorigen Jahrhunderts endgültig voll-
zogen wurde, brachte dem kleinen Landmanne keine materiellen

Vorteile.

Durch die „Ablöſungsbeſtimmungen“ wurde dafür geſorgt.
oaß der Bauer aus der Fronknechtſchaft des Junkers in die
Klauen des Hypothekenwucherers geriet. Außerdem fiel dieſe
„Befreiung“ in eine Zeit, in der auch der landwirtſchaftliche Be
trieb bereits kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsgeſetzen unterworfen
war. Die Fortſchritte der Wiſſenſchaft und Technik auf land-
wirtſchaftlichem Gebiete konnte ſich nur der Großgrundbeſitzer
nutzbar machen. Der landwirtſchaftliche Kleinbetrieb war ver-
altet, nicht mehr leiſtungsfähig.

Jm Laufe der letzten re wurde die wirtſchaftliche
Lage des Kleinbauern immer gedkückter. Die Zollpolitik der
preußiſchdeutſchen Junkerregierung brachte für den Groß-
grundbeſitz ungeheure Vorteile; für den Kleinbauern das
Gegenteil. FJſt letzterer wirklich in der Lage, Getreide für den
Markt zu produzieren, ſo iſt er vielfach gezwungen, die Frucht
bereits auf dem Felde zu verkaufen, um dringende Ausgaben,
wie Futtermittel für das Vieh, Hypothekenzinſen uſw. bezahlen
zu können. Treten Mißernten oder Unglücksfälle unter dem
Viehſtande ein, ſo erſcheint bald der Gerichtsvollzieher als un
gebetener Gaſt. Obwohl der kleine Landmann ſich bei einer
übermäßig langen Arbeitszeit abrackert, ſo ringt er ſeiner
„eigenen Scholle“ doch kaum den notwendigſten Lebensunter-
halt ab. Die Kinder des Kleinbauern ſind geborene Prole-
tarier; ſie ſind gezwungen, ſich frühzeitig dem Großgrund-
beſitz oder der Jnduſtrie als Arbeitskräfte zur Verfügung zu
ſtellen. Die Proletariſierung des Kleinbauern ſchreitet un
aufhaltſam vorwärts.

Politiſch hat ſich der kleine Landmann vielfach als „Stimm-
vieh“ für die reaktionären Parteien mißbrauchen laſſen. Wäh-
rend die Agitatoren des Bundes der Landwirte behaupten, es
beſtehe eine Jntereſſengemeinſchaft zwiſchen dem Parzellen-
bauern und dem Großgrundbeſitzer, ſuchen die Antiſemiten
die Juden für all die wirtſchaftliche Not und Bedrängnis ver-
antwortlich zu machen.

Dieſem demagogiſchen Treiben muß von unſerer Partei mehr
wie bisher entgegengearbeitet werden. Wir müſſen den kleinen
Landmann darauf aufmerkſam machen, daß ſich ſeine Jnter-
eſſen mit denen des Proletariats decken und daß ihm nicht mit
reaktionären Mittelchen nach dem Rezept der Antiſemiten zu
helfen iſt, ſondern daß der Bauer ſich ſelbſt helfen kann, indem
er ſich der kämpfenden Arbeiterſchaft als Mitſtreiter anſchließt.
Die Funktionäre des Landarbeiterverbandes haben ein hartes,
ſteiniges Arbeitsfeld zu bearbeiten. Lange Arbeitszeit und
große Abhängigkeit haben den geiſtigen Geſichtskreis des
Landarbeiters eingeengt. Doch zähe Beharrlichkeit wird bald
erfreuliche Erfolge bringen. Den Junkern wird es bereits
ungemütlich auf ihren „Zwing-Uris“. Sie ſuchen nach Gegen-
maßregeln, um der Organiſation das Waſſer abzugraben.

Die Verbreitung von Flugblättern und Agitationskalendern
hat gewiß ſchon aufklärend unter der ländlichen Bevölkerung
gewirkt. Doch wenn unſere Partei ſich auch organiſatoriſch
auf dem Lande feſtigen ſoll, dann müſſen noch mehr finanzielle
Opfer gebracht werden. Theoretiſch und praktiſch geſchulte
Genoſſen, die mit den ländlichen Verhältniſſen genau vertraut
ſind, müſſen zur Agitation auf dem Lande herangezogen wer-
den. Dieſe Genoſſen müſſen materiell unterſtützt werden,
damit ſie unabhängig von den Dorfgewaltigen ſind. Eine un-
abhängige Exiſtenz iſt Vorbedingung für den auf dem Lande
agitatoriſch tätigen Genoſſen. Für die Methode der Agitation
auf dem Lande kann keine einheitliche Richtlinie gezogen wer
den, weil dies an der Verſchiedenartigkeit der Verhältniſſe in
den einzelnen Gegenden ſcheitern würde. Unſere Partei hat
bisher, da ſie zunächſt näherliegende Aufgaben zu löſen hatte,
die Agitation auf dem Lande etwas ſtiefmütterlich behandelt.
Mancher Vorſchlag zur Beſſerung in dieſer Richtung rief,
wegen der damit verbundenen finanziellen Opfer, lebhaften
Proteſt hervor. Das muß in Zukunft anders werden, denn
eine Partei, die die Eroberung der politiſchen Macht erſtrebt,
kann auf die Dauer nicht ruhig zuſehen, wie ihr eine ganze
Bevölkerungsſchicht, die zu ihrem natürlichen Rekrutierungs-
gebiet gehört, gleichgültig, wenn nicht gar feindlich gegenüber-
ſteht.

Zeit 5. Auguſt. Zum Vogelſchießen. Am Sonntag be-
ginnt das ſogenannte Vogelſchießen, das für Zeitz und Umgegend
nun einmal zum Volksfeſt geworden iſt. Wir möchten unſere
Leſer erſuchen, beim Beſuch des Feſtes darauf zu achten, bei wem
ſie einkehren. Es ſind auf dem Platze eine Anzahl Wirte, die
ihre Lokalitäten den Arbeitern zur Verfügung ſtellen und die alſo
auch von uns beſucht werden ſollen. Beim Beſuch der Schau
buden uſw. ſoll man deren Beſitzer darauf aufmerkſam machen,
daß Zeitz auch ein Arbeiterorgan hat, in dem dieſelben inſerieren
können, wenn ſie auf den Beſuch der organiſierten Arbeiter rechnen.
An die Jnſerate in den bürgerlichen Blättern kehren wir uns
Vbend I aufgepaßt Genoſſen und Genoſſinnen und entſprechend
gehandelt.

Zeitz, 5. Auguſt. Gefunden und bei der Polizeiverwaltung
abzuholen ſind: 1 Broſche, 1 Schürze, 1 Handtäſchchen mit Jnhalt,
1 Pferdedecke, 2 Koffer und 2 Kiſten mit Wirtſchaftsgegenſtänden,
2 Portemonnaies mit Jnhalt, 1 Hut, 1 Jackett, 1 Taſchentuch,
1 Stempel.

Etwas voreilig feſtgenommen wurde geſtern nach
mittag ein Schulknabe, der beſchuldigt wurde, auf dem Jahrmarkt
geſtohlen zu haben. An der Geſchichte war jedoch kein wahres
Wort, der Junge wurde ſofort wieder entlaſſen. Ob man bei
Kindern „beſſerer“ Leute auch ſo ſchnell zugegriffen hätte

Arbeiterjugend. Am Sonntag, den 7. Auguſt, nach
mittags 2i/2 Uhr Verſammlung in der Steinſchänke. Tagesord-
nung: Jahresbericht, Wahl dreier Kommiſſionsmitglieder, Verſchie
denes. Alle Jugendgenoſſen ſollen erſcheinen.

Salſitz b. Zeitz, 5. Aug. Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Sonnabend, den 6. Auguſt, abends 8!/2 Uhr, findet unſere
Verſammlung in Kleinoſida im Gaſthof des Herrn Wirth ſtatt.
Genoſſe Leopoldt aus Zeitz hält einen Vortrag über Religion und
Sozialdemokratie. Wir erſuchen alle Genoſſen und Genoſſinnen
aus Mannsdorf, i und Kleinoſida zu der Verſammlung be-
ſtimmt zu kommen. Die Verſammlung muß recht gut beſucht
werden. Gäſte haben Zutritt.

Bergisdorf, 5. Auguſt, Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Sonntag, den 7. ds. Mts., nachmittags 3 Uhr, findet Ver-
ſammlung in Kreſſes Lokal ſtatt. Genoſſe Flemming-Zeitz ſpricht
über Kapitalismus und Religion. Wir erſuchen alle Genoſſen und
Genoſſinnen, zu dieſer Verſammlung beſtimmt zu kommen.

Delitzſch, 5. Auguſt. Wie aus dem Jnſeratenteil zu erſehen iſt,
findet im Anſchluß an die Tagung des Kreistages ein Kommers
ſtatt. Das dabei Gebotene wird das beſte ſein, was die künſt-
leriſchen Kräfte der hieſigen Arbeiterſchaft zu leiſten imſtande ſind.
Die anweſenden Kreistagsdelegierten möchten wir deshalb bitten,
ihren Aufenthalt hier etwas länger auszudehnen, um dem Kommers
mit beiwohnen zu können. Auch der hieſigen Arbeiterſchaft ver-
ſprechen wir einen genußreichen Abend und hoffen, daß dieſelbe
mit ihren Familien recht zahlreich erſcheinen wird.

Delitzſch, 5. Auguſt. Wie aus Stadtverordnetenkreiſen verlautet,
beabſichtigt Herr Dr. Schulze ſein Amt als Vorſteher nieder
zulegen. Was ihn dazu veranlaßt, iſt bis jetzt noch nicht näher
bekannt. Als Grund kann man wohl die Tatſache anſehen, daß
er bei der Wahl des Bürgermeiſters mit ſeiner Abſicht nicht
durchdrang, wobei ihn allerdings auch ſeine eigenen Genoſſen imStiche ließen

Die hieſige Schuhfabrik von Sonntag u. Franke will beim
letzten Geſchäftsabſchluß ſchlecht abgeſchnitten haben. Sie hat des-
halt die Abſicht, zu ſparen und will aus dieſem Grunde ältere
Arbeiter entlaſſen, die der Firma mit 15 Mark pro Woche zu viel
verdienen und dafür Maſchinen anſchaffen und junge Burſchen
einſtellen. Die Firma ſucht deshalb in hieſigen Blättern ſchon
junge, kräftige Burſchen. Wir möchten die Arbeiter erſuchen,
ihre Söhne nicht zum Profitausquetſchen benutzen zu laſſen.
Wenn die Firma ſparen will, kann ſie es wo anders. Die Firma
Sonntag u. Franke, die ſonſt als humane Firma gelten will, ſollte
doch bei einem angeblichen ſchlechten Abſchluß etwas anderes tun,
als alte Arbeiter, die 20 Jahre bei ihr tätig ſind, abzuſchieben
und ihren Betrieb mit Jungens fortzuführen.

Eilenburg, 5. Auguſt. Zum Streik der Arbeiter in
den Dermatoid-Werken. Am 390. Juli war die
Kündigungsfriſt der Arbeiter der hieſigen Dermatoid-Werke
(Beſitzer Kaufmann Julius Paul Meißner-Leipzig) abgelaufen.
Alle Verſuche vor und während der Kündigungsfriſt, eine
Einigung zuſtande zu bringen, ſcheiterten an dem Starrſinn
des Direktors Michael. Die Folge war der Streik. Am
1. Auguſt legten von 79 Arbeitern 70 die Arbeit nieder. Sechs
Mann, zum größten Teil Mitglieder des Arbeiterausſchuſſes,
wurden, bevor noch die Kündigungsfriſt abgelaufen war, unter
Auszahlung des Lohnes kurzerhand entlaſſen. Dadurch wähnte
man, die „Hetzer“ wären hinaus und die Sache ſei wieder in
Ordnung Es kam jedoch anders. Trotz aller Verſprechungen
zwiſchen diejenigen Arbeiter, welche für den Betrieb am
unentbehrlichſten ſind, einen Keil zu treiben, hielten die
Arbeiter feſt zuſammen. Die Urſachen ſind einfach. Der
niedrigſte Stundenlohn betrug für männliche Arbeiter ganze
19 Pfg. Familienväter ſtellte man mit 22 Pfg. Stundenlohn
ein. Jm Durchſchnitt werden 28 Pfg. pro Stunde gezahlt. Von
dieſen horrenden Löhnen wird pro Woche 50 Pfg. Kaution ab-
gezogen, und zwar ſo lange, bis die Höhe eines Wochenlohnes
erreicht iſt. Auch ſpielen Strafgelder eine ziemlich große Rolle.
Einem Arbeiter wurden für ein geringes Verſehen 10 Mk.
Strafe abgezogen. Bei der Behandlung ſeiner Arbeiter holt
ſich der Herr Direktor ſeinen Redeſchatz aus dem Tierreich. Aus
drücke wie Ochſe, Rindvieh, Schaf, dämliches Schwein ſind keine
Seltenheiten.

Die Arbeiter fordern 30 bis 35 Pfg. Stundenlohn. Die Zu-
geſtändniſſe waren jedoch ſo minimal, daß an den beſtehenden
Verhältniſſen nichts geändert wurde. Dieſe Begründung

enügt wohl hinreichend, daß der Ausſtand gerechtfertigt iſt.
Die Firma macht ſich nun auf die Suche nach auswärtigen
Arbeitern. Die Reichsverbandsagenten arbeiten fieberhaft.
Arbeitslöhne werden verſprochen von 38 Pfg. an, alſo mehr als
der geforderte Höchſtlohn beträgt. Auch die agent provocateurs
ſind in Tätigkeit. Kam doch ſo ein Held mit den zwei Brüdern
des Direktors in das Vereinslokal der Arbeiter und prahlte
mit dem Revolver in der Gaſtſtube herum, um die anweſenden
Arbeiter zu provozieren. Glauben denn die Herren, die Eilen-
burger ſind noch ſo dumm, um ſich von ſolcher Sorte Menſchen
ins Unglück ſtürzen zu laſſen?

Am Mittwoch früh kamen zirka 20 Arbeitswillige unter
ſicherer Bedeckung mehrerer Agenten am Kültzſchauer Bahnhof
an. Jn aller Eile wurden die bedauernswerten Elemente auf
den bereitſtehenden Wagen verladen und fort ging es nach dem
Gaſthof zum Lindengarten in Kültzſchau. Die dortige Veranda
diente als Streikbrecherbaracke. Herr Kade, der Wirt vom
Lindengarten, hat ſich die Tragweite ſeiner Handlungsweiſe
wohl nicht recht überlegt, denn ſonſt hätte er unmöglich die
Rausreißer untergebracht Einen geſchäftlichen Vorteil hat er
jedenfalls davon nicht, denn faſt ganz Kültzſchau ſympathiſiert
mit den Ausſtändigen. Unter Polizeibedeckung marſchieren die
Arbeitswilligen hinten zur Tür hinaus quer über die Felder
zur Fabrik und zurück. Nun läßt ſich auch verſtehen, warum die
Polizei dieſen Feldweg zum Streikpoſtenſtehen unter keinen
Umſtänden freigeben wollte. „Unparteiiſch“ nennt ſich die
Polizei bei dieſem Lohnkampf. Darüber ein andermal. Allzu
große Freude wird die Direktion an dieſen Leuten nicht haben.
Die Ausſtändigen halten mutig und feſt zuſammen, trotz
Reichsverband und ſchwarzer Liſten. Wir werden in nächſter
Zeit den Einwohnern Eilenburgs Gelegenheit bieten, ſich über
die Urſachen und den Stand des Ausſtandes zu unterrichten.

Alsleben, 5. Auguſt. Ertrunken. Geſtern gegen Abend ertrank
beim Baden in der Saale der 12 jährige Schulknabe Paul Schädel
in der Nähe dey Eiſenbahnbrücke.

Stendal, 4. Auguſt. Gemein gefährliche Bau
arbeit. Vom r Stendal ſind am 7. April zweiBauhandwerker wegen Betruges zu je einem Monat Gefängnis
verurteilt worden. Auf den Rieſelfeldern bei Stendal war
eine Mauer aufzuführen. Die Arbeit verlangte beſondere
Sorgfalt. Die Bezahlung ſollte nach dem Kubikinhalt der
Mauer ſtattfinden. Als um Pfingſten 1909 die Arbeit voll-
endet war, meldeten mehrere Arbeiter, daß bei dem Bau ge-
pfuſcht worden ſei. Die vorgenommene Unterſuchung ergab die
Richtigkeit dieſer Behauptung. Die Arbeit erwies ſich faſt
durchweg als liederlich. Es war eine Tiefe des Fundamentes
vorgetäuſcht, die nicht vorhanden war und die ganze Mauer
mußte niedergelegt werden. Das Urteil bezeichnet die Mauer-
arbeit der Angeklagten als unglaubliche Schleuderarbeit. Siehaben das in ſie geſegte Vertraven gemißbraucht und ein leicht-

fertiges Spiel mit dem Leben ihrer Mitmenſchen getrieben.
Die Möglichkeit eines Einſturzes lag ſehr nahe und es konnten
dadurch auch wirtſchaftliche Werte zerſtört werden. Die Ange-
klagten haben ſich einen rechtswidrigen Vermögensvorteil ver-
ſchafft, indem ſie ſich den Lohn, der ihnen nicht zuſtand, aus
zahlen ließen. Die nur von dem einen Angeklagten einge-
legte Reviſion wurde vom Reichsgerichte verworfen,
da aktive Täuſchungshandlungen als erwieſen anzufehen ſind.

r ÖvÖ-kököä2Für die ausgelperrten Bauarbeiter:
Halle. Böttcher 15, Gärtner 1,50 Mk. Fr. Kleeis.

ISohuhwarenhaus zum Alligator, m man Jeriattät: re G
Stiefel r. Qual. 8.50.



IIEIE a besfer,
Direktor u. Besitzer: Paul Blüthgen.

Jakob Koch eingetroffen
Heute, Freitag, S Ringkämpfo

n Böhmen, gegen Rourzouok, Champ. v. Marokko.otzner, Sachsen, gen Damhofoer, teiermark.Nabor, Ostpreuss., geg. Raou le Roan, Champ. v. Prankr.
Mito, Italien, gegen Petersen, Schleswig Hoistein,

Jakob Koeh, Weltmeister, gegen Tesohner, Berlin.
Beginn der Veorstellung: 8.10 Uhr, der Ringkämpfe: 9.30 Uhr.

Germania-Theater, vt. 13
Engl. Marionetten-Kino.

Mittwoch Volilständig neues Programm. W
olzarhbeiter-Verhand Halle S.
Sonnabend den 6. Angust, abds. 8*/2 Uhr
im Gasthof Drei Könige, Kl. Klausstr. 7:
Hektions- Verſammlungen
d. Mocddelltischler u. Stellmacher

Um zahlreiches u. pünktliches Erſcheinen erſuchen Die Sekhonsleiungen.

öozild. Verein Ruumburg.

Montag, den S. Auguſt, abends S Uhr,
im Schwarzen Adler:

Meng henTagesordnung:
Kreisangelegenheiten.
Parteiangelegenheiten.

3. Geſchäftliches und Verſchiedenes.

Bei der Wichtigkeit der Tagesordnung iſt es erforderlich, daßalle Genoſſen und Genoſſinnen kommen. Der Vorſtand.n
Sonntag den 7. Auguſt abends S Uhr:

General -Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Bericht des Vorſtandes. 2. Wahl von

vier Vorſtandsmitgliedern. 3. Vereinsangelegenheiten.
Um recht zahlreiches Erſcheinen bittet Der Vorstand

Naturhel Verein Cranschütz.
Sonnabend den G. Auqust 1910 abends S 2 Uhr

im Gasthof 2um Nordstern:

Bofrentlicher Vortrag
Thema: Licht-, Luft- und Sonnenhad als Hei

faktor,. Referent: Herr Lehrer Zink aus Weissenfels.
Eintritt frei. Um zahlreichen Besuch bittet,

Der Vorstand.

990000090020000000000
Jvptravert. f. Hactinvtenu Nee

Zahlztelle Halle d. S., Digtrttt Ammendort,

Sonntag den 7. August nachm. 3 Uhr im „Burg-
schlösschen“ in Burg bei Radewelt

Sommerfest
inden mit Gartenkonzert, Tanzkränzchen, Preis-ohne Preiskegeln und Blumenverlosung.

Darauk: B 4 L L.
Es ladet freundlichst ein Das Komitee.

W Acheſſet Rudſahrer Velein

S „Friſchauf“
Eiale hre

Sonntag den 7. Auguſt 1910 im Reſtaurant zum Bürgergarten:

Stiftungeafest.
3 hre ins dird vie Ld. n m r

Jngtegern auf Lang- und Platzbahn, Ausſchießen u. ſ. w., u. ſ. w.Abends r 6AL L. ver Vorſtand.
Für ein gutes Glas Bier aus der Aktien-Brauerei Kelbra am Kyff

häuſer, kalte und warme Speiſen gute Bedienung, wird beſtens

geſorgt. Der Wirt.Arb. Sängerchor Merseburg.
Die Sänger werden erſucht, ſich Sonntag voll-zählig in der „Kaiserhalle“ einzufinden.

Die nächſte Singeſtunde findet Montag, den
8. August ſtatt. Der Vorſtand.

Maſſen zu erſcheinen.

Welssenfels.
Sonnabend den 6. Auguſt abends 8 Uhr im „Vollshaus

Große öffentliche

Volks Verſammlung.
Vortrag des Genoſſen Aclolf von Elm-Hamburg über das Thema:

Kampfmittel des Proletariats.
Es iſt Sſſicht aller Krbeiter, in dieſer Verſammlung in

Das Gewerkſchafts-Kartell.

n
Direktion: Gustav Poller.

d. Berlinwen v. S men war
Leitung Albert
gl. Preuß. Schau

Allabendlich 8.15 Uhr,
Mit bebspfellorem Erohy!

Krone u. Fegge

Militär „Swauſpiel in 4 Akten
v. Howard, Muſik v. Pechot.

Keine erhöhten Preiſe
im Vorverkauf Saal 0.65, II. Rang 0.25

Pegen ſana

Toufeis Patent- Loibhbindon
von Mk. 4.50 an,

Leibhbinden von Mk. 1.75 un,

Damenbinden à Dutzend von G0 Pfg. an,
empfiehlt

Halle a.Bernh. Häni, n

Sehmeerstrasse 1
(Ratskellergebäude).

Mein diesjähriger

Rüumunes-
Verkauf

Geschäftsführer
empfiehlt

Lendenbraten, Schmorbraten,

w August Thurm
Restaurant

Heinrich Fehlhaber

Tah grlich
Zunge, Sauerbraten, Beefsteaks

m heute früh be-
gonnen.

Auf sämtliohe Waren
sind die Preise

herahgesetzt.
e wiederkehrende bllige

kaufeelegennelt

Glaswaren,
Steingut,

Porzellanwaren
und

RKouladen,

in sauberer Zubereitung. kmulllegeschlrr.

Damenhaar Kault Gläuchaerstr. 79, Frsrl.

kreienker“weinigung Halle a. An Im

Sonntag den 7. August, früh 8 Ubr:

Ausflug per Dampfer nach Röpzle
Abfahrt pünktlich früh 8 Ubr von Schräplers, Unterplan.

Von Röpzig aus Spaziergang nach Beesen. Daselbst
9/2 Uhr: V Besichtigung des Wasserwerkes.

Rückfahrt 12 Uhr von Röpzig aus.
Fahrpreis für Erwachsene, Hin- u. Rückfahrt, 50 Pf.

tür Kinder 30 Pf.
Gàste, durch Mitglieder eingeführt, willkommen

Um zahlreiche Beteiligung bittet Der Vorstand.

Weoißenfeis. Weißenfels.
Jentraverhand der Kürschner

Sonntag den 7. Auguſt R nachmittags 4 Uhr D
in den Räumen des „Volkshauſes“

m Sommerfest
beſtehend in

Preiskegeln, Verlosung und BALI.
Hierzu ladet alle Kollegen und werten Angehörige freundlichſt ein

Der Fest Aussechuss.
v Der Arhelter-Radf.Vereln

S ch auf. lapgerdun
ladet Freunde u. Spougenoſſen ein zu ſeinem

am Sonntag den 7. Auguſt im Gaſthauſe
zu Langendorkf ſtattfindenden

2: 5. r 3:beſtehend in 8 u Preisscohiessen, Tom-hbola, Saiispiel ſowie e AL L bei freier Nacht. V
Anfang 3 Uhr. Der Vorſtand.

MaKulaturzu haben in der Genossensehatts Ruehdruekereit.,

Delitzsch. Delitzsch.
Sonntag den 7. Auguſt, abends 8 Uhr, im Lindenhof:

Grosser Kommers.
beſtehend aus Geſangssorträgen des Gemiſchten Chors, Solo
geſfängen, turneriſchen e S der Jugendabteilung und

lebenden BVildern.
Nachdem: Kränzchen.

Dieſe zu Ehren der Kreistagdelegierten gebot. Veranſtaltungen bitten
wir die Parteigenoſſen recht zahlreich zu beſuchen. Der Vorſtand.

Zeitz. Terrassen-Carten. Zeltz.
Bringe während des Vogelschiessens mein

Biüer- u. Speise-Zelt
in empfehlende Erinnerung.

Für gute Küche und gutgepflegte Biere wird beſtens geſorgt.
Um zahlreichen Beſuch bittet H. Wundracik.

z Dampfschiffahrt
von Witwe Glara Sohräpler.

Fernruf 3003. Gegründet 1880.
Morgen, Sonnabend, nachmittags 3 Uhr

Große Ewrafahrt Bgul Neu-Ragoczi-- Wettin.

Jedo r ein Kind frol.Fahrpreiſe: W e in und zurück, 4ſ Pf.
Wettin, Hinfahrt 40 Pf., Rückfahrt 40 Pf.Einſteigeſtele erpax der Peißnitzbrücke vis- vis Ruderkl. Nelſon

e J u er 8curäpier, terNB. GSonnige e 8.30 Uhr e Ragoete Wettin

h RttterFernruf 3003. Gegründet 1880.
Morgen Sonnabend, nachmittag 3 Uhr:Große Extrafahrt Jede Familie einnach Röpeig- Kind frei.

Einſteigeſtelle: Unterplan. August h Vehattz ger

NB. Sonntag früh 8 Uhr nach Röpzig-

lRossfleischl G
Diese Woche wieder kf. u r nsoh Me ge

s en, auch e 80e übrige wie bekauntuurgeſratvel ehe iſt gert

Linden-R SeeReilstrasse 10.
Für die Jnſergte verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch. „Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Sahnig, Sänmtl. i. Halle a. S.
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